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Die Sippe der Würdelosen



Ein Terraner sucht seine verlorene Zeit  und die Onryonen gehen auf Jagd
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Hilfe gegen die Onryonen bietet eventuell DIE SIPPE DER WÜRDELOSEN ...
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Sichu Dorksteiger  Die Chefwissenschaftlerin verschreibt sich der Suche nach einer bestimmten Blackbox.
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Cai Cheung  Die Solare Premier steht fest zu Perry Rhodan.

Abanell  Der Mehandor spricht für die Sippe der Würdelosen.


Prolog

Der Onryone



Die Dakmarten glitten durch das trübe Schwimmgas, wie immer in einer Gruppe von mehreren Hundert. Sie bewegten ihre weit aufgeblähten Finnen synchron. Jede Richtungsänderung, jedes Wendemanöver ließ sie hell aufleuchten. Darin fanden sie Schutz und konnten ihre Fressfeinde auf Distanz halten. Doch wehe, eine der Dakmarten entfernte sich vom Schwarm ...

»Schöne Tiere«, sagte Caileec Maltynouc. Er betastete das Schutzglas, das den Raum ringsum einfasste, als befänden sie sich in einer umgestürzten Kuppel mit bloß einem schmalen Zugang. Er meinte, ein Kribbeln in den Fingern zu spüren, als würden die Dämpfe des Schwimmgasbeckens den Schutzmantel durchdringen und seine Haut verätzen.

»Sie sind schwer zu züchten und noch schwerer am Leben zu erhalten.« Shekval Genneryc trank vom süßen Batwa. Es ließ seinen Teint ein wenig heller erscheinen.

»Wann bleibt dir bloß die Zeit für dein Hobby?«

»Ich nehme sie mir. Ganz nach dem Motto: Die Arbeit ist Vergnügen, und Vergnügen ist Arbeit.«

Genneryc bot ihm ein Schälchen des Batwa an, Maltynouc nippte von dem geschätzten Getränk. Es schmeckte vorzüglich. Doch es erforderte immer wieder aufs Neue einen Kampf gegen den Würgereflex. Die Fadenmaden darin wollten sich mit ihren Widerhaken in seinem Rachenraum festhängen und dort ihrem Dasein als Symbionten nachgehen. Die winzigen Biester mussten mit reichlich hochprozentigem Alkohol abgetötet werden.

»Wie steht es nun mit der JULES VERNE?«, fragte Genneryc.

Maltynouc atmete tief durch, bevor er antwortete: »Die GIWRACH RYBUUN liegt bereit. Die Falle ist gestellt, ein Anfang gemacht. Es handelte sich um eine Routineangelegenheit.«

»Das freut mich zu hören, Marshall.«

»Die Spionage-Infos haben mir den Weg gewiesen. Doch wie ist es mit den gewünschten Schiffen? Stehen sie bereit?«

»Selbstverständlich.« Genneryc erzeugte eine Reihe von Lichtreflexen im Inneren des Schwimmgasbehälters. Der Schwarm der Dakmarten zerfiel. Die Mutterteile trieben zur Seite, von Fluchtreflexen geleitet, die Mannsteile stellten sich den vermeintlichen Gegnern. Sie flimmerten und funkelten, die Kampffinnen erzeugten bemerkenswerte Lichtreflexe. Genneryc beobachtete das Geschehen eine Weile, bevor er sich ihm wieder zuwandte. »Alles ist wie gewünscht. Die Ausrüstung liegt bereit.«

»Danke! Dann werde ich mich nun auf meinen Auftrag vorbereiten.« Maltynouc erhob sich und wollte den Raum verlassen. Er zögerte, bevor er eine letzte Frage stellte: »Warum werde ich mit dieser Aufgabe betraut und nicht Vlyoth? Der perfekte Jäger wäre prädestiniert für ein derartiges Spiel.«

»Vlyoth ist längst in einer anderen Mission unterwegs.«

»Ist er auf der Suche nach Perry Rhodan oder nach Bostich?«

Genneryc sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. So lange, bis Maltynouc begriff, dass er keine Antworten bekommen würde. Er nickte dem Schiffsführer der HOOTRI zu und ließ ihn in seiner Grübelkammer allein zurück.

Die Dakmarten hatten sich beruhigt und fanden wieder zu einem Schwarm zusammen. Zwei der Mannsteile trieben bäuchlings auf dem Grund, zerrissen von Grundoilern, die sich mit ihren langen Barten um die Beute stritten.


1.

Der Stellvertreter



Der Patriarch war schlecht gelaunt. Wie immer. Er spielte Karambal-Col über die galaxisweit vernetzte Spielerbasis und verlor. Wie immer. Er trank dabei zu viel, vernachlässigte seine Pflichten, spekulierte mit dem Kapital der Sippe. Wie immer.

Und dennoch war Abanell ihm verpflichtet. Audunt aus der Familie der Tusnetz mochte der denkbar schlechteste Patriarch sein, den man sich nur vorstellen konnte  und dennoch war er das Oberhaupt, dem sie allesamt an Bord der VALLARD verpflichtet waren. Sie hatten einen Eid geleistet und Audunt ewige Gefolgschaft geschworen.

Abanell brachte ihm fette Fleischbrühe und sorgte dafür, dass das struppig gewordene Haar von einer seiner Frauen gepflegt wurde. Wawacoon, die Leihschwester, zeigte sich nicht sonderlich begeistert. Aber sie gehorchte.

Der Patriarch spielte bereits seit Stunden. Er gewann kleine Summen und verlor große, umgeben von Holobildern, die glitzerten und summten und tönten. Sie zogen Audunt in ihren Bann, tiefer und tiefer. Die Besitzer der Spiele-Plattformen versprachen das große Geld und waren doch die Einzigen, die sich bereicherten.

»Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte ihm Wawacoon zu, nachdem sie ihre Arbeit am gegabelten, traditionell geflochtenen Bart des Patriarchen beendet und mit ihm den Spieleraum verlassen hatte. »Audunt versetzt der Sippe den Todesstoß.«

»Wir müssen ihm vertrauen«, sagte Abanell, nicht das erste Mal an diesem Tag. »Wir sitzen ohnedies im Solsystem fest und können bloß abwarten.«

»Worauf sollen wir warten?«, Wawacoon legte sich beide Hände über den Mund, selbst erschrocken über ihren plötzlichen Aufschrei. Leiser fuhr sie fort: »Neun unserer sechzehn Schiffe sind leer, haben nichts zu tun! Die anderen erledigen Lagertransporte von einer Welt des Systems zur nächsten, für einen Spottpreis, der nicht einmal die Fixkosten abdeckt!«

»Aber die Besatzungen sind immerhin beschäftigt. Sie denken nicht nach und haben das Gefühl, etwas zu tun..«

»Wie lange soll das so weitergehen?« Wawacoon trat näher an ihn heran, so nahe, dass er ihren süßen Atem riechen konnte. »Ich habe dich immer sehr gemocht, Leihbruder. Du bist der Beste dieser Sippe von Versagern. Aber in den letzten Jahren hast du dich sehr zu deinem Nachteil verändert. Du hängst am Rocksaum des Patriarchen und befolgst bedingungslos seine Befehle. Wenn du bloß mehr Mumm hättest ...«

»Um was zu tun? Erwartest du, dass ich mich gegen den Patriarchen auflehne, eine Sippenrevolution ausrufe? Auf jene barbarische Art und Weise, wie es unsere Vorfahren taten?«

Seine Leihschwester schüttelte den Kopf. »Was du barbarisch nennst, ist an Bord der Tusnetz-Schiffe immer noch gang und gäbe. Audunt ist ein Patriarch wie aus einer billigen Trivid-Serie. Er erfüllt alle Klischeevorstellungen, die man von einem Mehandor nur haben könnte. Er ist grob, misshandelt uns, seine Frauen und seine Söhne, säuft und spielt. Und er ist ein miserabler Händler.«

»Es hat uns niemals an etwas gemangelt, Leihschwester«, widersprach Abanell.

Wawacoon trat näher. Ihre Augen, als Zeichen einer ungewöhnlichen Form der Mutation gelb-braun gesprenkelt, musterten ihn eingehend. »Ich und meine Schwestern  wir würden uns einem neuen Patriarchen gegenüber erkenntlich zeigen. Auf eine Weise, die er auch in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte.« Sie öffnete ein Stück des Haarnetzes, schüttelte den Kopf und ließ das rotgoldene Haar weit auffächern. Es reichte bis zu ihrem Po hinab.

»Das ist ein verlockendes Angebot.« Abanell schluckte.

»Denk gut darüber nach.« Sie hauchte ihm nach Art der Diebe einen Kuss auf die Wange und verließ ihn. Abanell blieb mit blass gewordener Nasenspitze zurück.

Er ließ sich von einem Roboter ein Glas Bier kredenzen. Er leerte den Humpen in einem Zug, wischte sich Schaum vom Oberlippenbart und verfluchte die Diebe dafür, dass sie ein derart göttlich schmeckendes Getränk brauten.

»Ist sie weg?«, fragte Audunt über die interne Funkverbindung, kaum dass Abanell das Glas geleert hatte.

»Ja«, antwortete er.

Er betrat den Wohnraum des Patriarchen und beobachtete ihn. Audunt hatte sich aus seiner Spiel-Liegefläche befreit und alle Anschlüsse gekappt, die Holos waren erloschen.

»Ich sagte dir doch, dass sie etwas vorhat.« Audunt schüttelte seinen Bart aus. »Und bilde dir bloß nichts drauf ein, dass sie sich dir an den Hals geworfen hat. Wawacoon würde dasselbe bei jedem versuchen, dem sie zutraut, ihr mehr Macht und Einfluss zu verschaffen.«

»Ich weiß.« Abanell verfolgte die Verwandlung des Patriarchen. Aus dem dickbäuchigen, schlaff und hinfällig wirkenden Händler wurde ein Mann, dem man schon aufgrund seines Auftretens und seiner Haltung Respekt zollen wollte. »Was hast du nun mit Wawacoon vor?«

»Gar nichts.« Das Oberhaupt der Tusnetz grinste. »Sie wärmt mein Lager ganz ordentlich, und sie duftet verdammt gut. Ich darf ihr lediglich unter keinen Umständen den Rücken zukehren. Das reicht mir zu wissen.«

»Das war es also?« Abanell schüttelte den Kopf. »An deiner Stelle hätte ich ...«

»Aber du bist nicht an meiner Stelle!«, unterbrach ihn der Patriarch unwirsch. »Und wenn es nach mir geht, wirst du es auch noch lange nicht sein.«

»Verzeih mir, Herr.« Abanell drehte die Handflächen nach außen und zog den Mittelfinger ein als Geste der Demut, wie es bei seiner Sippe so üblich war. »Das Temperament ist mit mir durchgegangen.«

»Das weiß ich.« Audunt grinste breit und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. »Schließlich fließt mein Blut durch deine Adern.«

»Wäre es nicht an der Zeit, mich endlich als deinen Sohn anzuerkennen?«

»Ich habe nicht jahrzehntelang diese Ara-Kurpfuscher bestochen, um jeden Hinweis darauf, dass du das Ergebnis eines kleinen Fehltritts sein könntest, zu vernichten. Diese Arbeit und diesen Vorteil lasse ich mir nicht wieder nehmen.« Audunt nickte ihm zu. »Du wirst mein Erbe übernehmen, sobald es an der Zeit ist. Bis dahin wirst du mir den Rücken freihalten, mir das Haar schützen.«

»Gib mir einen Grund, Patriarch. Was sollte mich davon abhalten, dich zu verraten und zu betrügen?«

»Du bist das Beste, was ich jemals zustande gebracht habe, Sohn. Du bist ehrlich. Integer. Du bist mir ein Ratgeber und ein Freund. Man könnte dich also für einen Idioten halten.« Audunt grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich tue es nicht. Ich weiß zu schätzen, was du für mich tust, und ich bewundere dich dafür.«

»Danke, Patriarch.« Abanell küsste die Bartzöpfe seines Gegenübers als Geste, die in den Reihen der Mehandor niemals in der Öffentlichkeit gezeigt wurde, weil sie als zu intim galt.

»Jetzt lass uns über die Geschäfte reden, Abanell. Wir sind pleite, nicht wahr?«

»Ja, das sind wir, Patriarch. Wie immer.«



*



Die Tusnetz hatten es während der letzten Jahre nicht sonderlich gut gehabt, und es war eigentlich nur der umsichtigen Leitung des Patriarchen zu verdanken, dass die sechzehn Schiffe der kleinen, unbedeutenden Sippe nicht in den Besitz eines der großen Mehandor-Geschlechter übergegangen war. Die Gondradse, Nomian, Kinipol und Regnar hatten mehr als einmal versucht, sie sich einzuverleiben.

Audunt indessen hatte sich gewehrt. Hatte die von seinem Großvater übernommene Sippe am Rande der Wahrnehmung gehalten. Hatte heimlich, still und leise ein Geschäft aufgezogen, das zwar nicht sonderlich einträglich war, ihnen aber doch eine gewisse Sicherheit im Geschäftsgebaren gab. So lange, bis sie hier gestrandet waren, im Solsystem, der Heimat der Diebe.

Diebe waren und blieben sie, diese Terraner, und jedes Geschäft mit ihnen war ein Tribut in beide Richtungen.

»Es scheint mir nach wie vor ein Wunder, dass uns die Terraner Arbeit gegeben haben«, sagte Abanell.

»Sie sind sonderbare Geschöpfe. Einerseits haben sie unsere Handelsnetze einst zerstört und unser Unheil gemehrt, andererseits zerfließen sie vor Mitleid.«

Audunt ließ sich Wasser in einer Karaffe bringen und trank gierig. Er war längst nicht der Trinker, als der er sich vor Sippenangehörigen zur Schau stellte, und ebenso wenig wie vom Alkohol hielt er vom Glücksspiel.

Aber er war ein Spaltbart sondergleichen, ein gewiefter Taktiker, der gern auf Mitleid machte und derart seine Geschäftspartner übervorteilte. »Ich musste bloß auf die Tränendrüse drücken, und schon hatte ich meine Mitbewerber ausgebootet. Das Auftragsvolumen für den Transport minderer Güter von Mimas zum Mars hält uns eine Weile über Wasser.«

»Wawacoon hat recht, wenn sie sagt, dass der Verdienst nicht einmal unsere Kosten abdeckt«, warf Abanell ein.

»Aber die Gelder fließen, mein Junge. Es findet Bewegung auf unseren Konten statt, was galaxisweit vermerkt wird und konkurrierende Sippen davon abhält, einen weiteren Versuch zu unternehmen, uns zu schlucken.«

»Das weiß ich. Aber dieses Spiel lässt sich nicht beliebig lange fortsetzen. Irgendwann werden unsere Kreditgeber Fragen stellen. Was wir hier tun, warum wir mit den Dieben Geschäfte machen, warum wir uns nicht endlich wieder dem Kerngeschäft zuwenden und Fernwarentransporte anbieten.«

Audunt grinste neuerlich. »Wir sollten die Onryonen in unsere Dankgebete einschließen, Abanell. Aufgrund ihres Verbots für alle militärischen Einheiten, in den Linearraum einzutauchen, wäre es derzeit unrentabel und unverantwortlich, das Solsystem zu verlassen. Und wenn mich mein zartes Näschen nicht täuscht, verschaffen sie uns ein einträgliches Geschäft.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ach, du musst noch viel lernen, Junge! Sie haben diesen Flottenverband der Terraner in die Luft gejagt. Stell dir nur mal vor, Abanell: Mehr als siebzig Schiffe, in zig Bestandteile zerlegt, treiben derzeit als riesige, sich immer weiter ausbreitende Trümmerwolke durchs All. Ich meine, dass es die Angelegenheit wert wäre, sie mal genauer in Augenschein zu nehmen. Wer weiß, was es dort zu entdecken gibt.«

»Die Onryonen werden uns nicht ranlassen, nach all dem, was wir bislang von ihnen in Erfahrung bringen konnten.«

»Falsch, mein Kleiner! Sie werden die Terraner nicht ranlassen. Aber gegen Mehandor-Händler, die den Menschen bekanntermaßen mit einigem Misstrauen gegenüberstehen, werden sie nichts sagen.« Er nahm noch einen Schluck vom Wasser. »Zumal wir glaubhaft machen können, dass wir zur Sippe der Würdelosen gehören. Es wird Zeit, dass wir diesen Ruf weiter festigen.«

Audunt setzte den Humpen ab. »Informiere die Kapitäne, dass ihr stets trunkener und spielsüchtiger Patriarch wieder mal einen Geistesblitz hatte und ihnen ihre ach so wertvolle Haut retten wird. Du findest sicherlich die richtigen Worte. Du weißt ja, wie das geht. Lüg ihnen meinetwegen vor, dass die Onryonen nach uns verlangt haben.«

»Was, wenn uns die Onryonen kein Vertrauen schenken? Was, wenn diese Lüge offenkundig wird?«

»Was soll ich mich heute mit den Gefahren des morgigen Tages beschäftigen?«, fragte der Patriarch leichthin. Er wandte sich den Spielekonsolen zu und schaltete sie ein. Deren übermäßige Rechnerleistung würde von der Bordpositronik registriert werden.

Bald würde jeder an Bord des Schiffes wissen, dass sich der »Alte« wieder einmal in den virtuellen Wirklichkeiten verlor. In Wirklichkeit arbeitete Audunt Berechnungen und Statistiken durch, wie es sich für einen gewissenhaften Schiffsführer gehörte, der bloß das Wohl seiner Mannschaft im Kopf hatte.



*



Der Onryone hieß Ctamio Ifmald. Er war klein, gedrungen, von schwarzer Hautfarbe. Statt eines Mundes hatte er, nun ja, einen etwas zu großen Schlitz, und auf der Stirn saß etwas, das mit einiger Phantasie als drittes Auge durchging.

Und er war bartlos.

»Du bist ein Mehandor, nicht wahr?«, fragte der Kommandant einer kleinen Flotte der Onryonen. »Der Angehörige eines eher unbedeutenden Splittervolkes in der Milchstraße.«

»Ja.« Abanell schluckte schwer.

»Und du möchtest mich um etwas bitten?«

»Nun, eigentlich wollte ich mich auf das allgemeine Raumrechtsgutachten von Dafnamur beziehen, das besagt ...«

»Eure Gerichtsbarkeit hat für uns keinerlei Bedeutung. Wir erkennen lediglich Weisungen und Anordnungen des Atopischen Tribunals an. Aber ich vermute, dass du darum bitten möchtest, dich im Trümmerfeld der terranischen Schiffe umzusehen? Um nach wertvollen Gütern zu suchen?«

»Ja«, gab Abanell unumwunden zu.

»Daraus wird nichts. Verschwindet gefälligst! Ich habe keine Lust, mich mit Dieben abzugeben. Damit ist die Unterhaltung beendet.«

»Warte! Bitte!« Abanell hatte sich einige Argumente zurechtgelegt. Hatte überlegt, wie er den Onryonen überreden konnte, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Doch just in diesem Moment wollte ihm nichts einfallen.

»Was gibt es noch?«

Der Onryone benahm sich, wie Abanell es sonst nur von den Aras kannte. Er verbarg seinen Ärger.

»Ihr seid fremd hier, und ihr wisst nur wenig über die Terraner. Ihr kennt ihre Hartnäckigkeit nicht.«

»Wir wissen mehr als genug über die hiesige Folklore.«

»Hm. Dann lass es mich einmal so sagen: Die Menschen von Terra zählen nicht unbedingt zu unseren besten Freunden. Meinst du nicht, dass auf dieser Basis ein Schulterschluss wünschenswert wäre?  Warte, unterbrich mich bitte nicht!  Mein Patriarch und ich stellen uns keinesfalls auf eine Ebene mit den Onryonen.«

Abanell senkte sein Haupt und dachte sich nichts dabei. Die Tusnetz hatten gelernt, den Stolz ihrer Vorfahren abzulegen. Sie waren nichts im Vergleich zu den großen, mächtigen Sippen. Sie krochen im Staub und suchten nach den Brotkrumen, die andere hatten fallen lassen. Sie leckten Stiefel.

»Wir könnten Drecksarbeit für euch verrichten«, fuhr er fort. »Und wir könnten euch unterstützen, wenn es darum geht, den Terranern eins auszuwischen.«

»Ich wüsste nicht, wobei ihr uns helfen könntet. Ihr seid armselige, verräterische Diebe.«

»Du hast recht, Ctamio Ifmald. Das sind wir. Und das ist es, was ich dir anbieten möchte: Diebstahl und Verrat.«


2.

Schlaglichter (I)



Der Techno-Mahdi. Der Techno-Mahdi. Er würde kommen, kommen, kommen. Er wartete auf den geeigneten Zeitpunkt für sein Erscheinen. Noch war es nicht so weit. Er verbarg sich auf dem Mond.

Viele von Josips Brüdern waren vom Glauben abgefallen. Seitdem diese hässlichen Schwarzhäutigen aufgetaucht und sinnloses Zeug erzählt hatten. Sie waren die Falschen. Betrüger. Nichts, was mit der Realität zu tun hatte.

Er war Josip Condaritis, Sohn des für alle Zeiten verfluchten Arbe Condaritis, der dem verfluchten Zoroastrismus folgte und die Worte der Heiligen Schrift nicht mehr so las, wie sie zu lesen waren. Er also, Josip Condaritis, sehnte die Ankunft des Mahdi so herbei, dass es schmerzte. Er durchwanderte den Park vor dem Solaren Haus, Tag für Tag. Er tat sein Bestes, die Leute zu überzeugen, dass sie Geduld haben müssten und dass der Techno-Mahdi kommen würde, sobald die Zeit dafür war.

Er hatte solchen Hunger, oh Gott, hilf mir! Er verzichtete auf Nahrung, er verzichtete auf alle Annehmlichkeiten, er verzichtete auf die Gesellschaft dieser Wesen Tausender Welten, die bloß materialistische Güter im Kopf hatten und auf dem Weg zu Gott verloren gegangen waren.

Er trat einer Frau in den Weg, sie starrte ihn an, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, weil sie die Wahrheit erkannte, die erbarmungslose Wahrheit, und nicht damit konfrontiert werden wollte. Sie war unzüchtig und unrein, Josip konnte es riechen dank der technoverstärkten Nasenstöpsel. Er konnte es hören dank der technoverstärkten Ohrenstöpsel. Er konnte es schmecken dank der ...

Sie eilte davon. Weil sie Angst hatte. Weil sie den Urteilsspruch des Techno-Mahdi zu fürchten hatte, sobald er auftauchte.

Er brüllte die Heiligen Digisuren in die Welt hinaus, die auf jahrtausendealter Überlieferung beruhten. Vögel flatterten aus den Bäumen hoch, auch sie unrein und unzüchtig.

Oh Gott, mein irdenes Dasein, es schmerzt so, komm, komm, komm, Techno-Mahdi!

Was, wenn Er nicht rechtzeitig erschiene? Was, wenn Josip Condaritis zuvor stürbe? Wie sollte Er sich in diesem Reich der Sünde zurechtfinden ohne Josip Condaritis, seinen treuesten Jünger?

Er musste dafür sorgen, dass er überlebte. Er brauchte das heilige Gerät, das Techno-Gerät, das ihm ewiges Leben schenkte, das ihn unsterblich machte, sodass er bis ans Ende aller Zeiten dem Techno-Mahdi dienen konnte.

Er brauchte den Zellaktivator!


3.

Der Unsterbliche



Was hatten die Onryonen im Solsystem zu suchen? Wie kamen sie darauf, Perry Rhodan und Imperator Bostich anzuklagen und vor das Atopische Tribunal zu bringen, für ein Verbrechen, das erst in der Zukunft liegen würde  wenn es denn überhaupt stattfände? Waren die Onryonen Teil des Atopischen Tribunals? Wie waren diese neuen Gegner überhaupt organisiert? Musste man sich auf die Auseinandersetzung mit einem galaxisweit organisierten Feind einstellen? Gab es Hintermänner, und wer waren sie?

Solche und ähnliche Fragen beschäftigten Reginald Bull, seit die JULES VERNE im Ortungsschutz der Sonne PHP-39 trieb. Seit er Luft zum Atmen gefunden und die Nachwirkungen des Kampfes gegen die Raumrudel der Onryonen verdaut hatte.

Es klopfte an seiner Tür. Mit einem Blick überzeugte sich Bull, dass Kendrest davorstand und in die Aufnahmeoptik starrte. Der Ara zeigte etwas, das er womöglich selbst als Lächeln interpretierte, und der Unsterbliche wünschte, er hätte es nicht getan. Die Silberzähne seines lückenhaften Gebisses ließen ihn nicht sonderlich vorteilhaft erscheinen.

Bull seufzte, gab den Befehl zum Öffnen und erhob sich von seiner Ruheliege. »Dann mal los!«, sagte er, packte seine Ausrüstung und schloss sich dem Ara an.

Kendrest roch seltsam. Der mit höchsten Würden bedachte Psychiater für lemuroide Völker gab sich abweisend wie immer. Einige seiner Ausreiß-Zähne schwirrten umher und kehrten in seine Mundhöhle zurück, während andere sich aus dem Kiefer lösten und sich auf den Weg machten. Die Zähne galten als harmlos, wenngleich als lästige Störenfriede. Sie taten nichts. Waren bloß anwesend und belauschten Gespräche, die Kendrest über den an sein Zerebralsystem angeflanschten Virtualspeicher aufnahm und Tag für Tag aufzuarbeiten versuchte.

»Hat sich etwas Neues mit Khosrau ergeben?«, fragte Bull, um das Schweigen zu brechen.

»Nein.« Der Ara öffnete weit den Mund, ein Ausreiß-Zahn bohrte sich mit einigen Drehbewegungen in den Kiefer. Kendrest scherte sich nicht darum.

»Was hältst du von ihm?«

»Er ist ein Psychopath, zweifelsohne. Aber das ist eine Einordnung, die auf etwa neunundneunzig Prozent aller Terraner zutrifft. Ihr leidet allesamt unter schweren psychosomatischen Beschwerden.«

»Ihr Aras hingegen seid völlig normal, oder?«

»Das Wort normal bedürfte einer genaueren Definition, um deine Frage präzise beantworten zu können. Aber ich würde mal ganz salopp sagen: Ja, wir Aras benehmen uns normal.«

Ein Sirren erklang. Kendrest sah sich gezwungen, den Mund weit aufzureißen, um zwei zornig brummenden Backenzähnen die Gelegenheit zu geben, seinen Mund zu verlassen.

Sie erreichten die Medostation. Sei-bei-mir erwartete sie am Zugang zu einem Isolationsraum. Der eine der beiden Leiter der Abteilung verwand sich und ließ dabei die Verbindungsstege des dreigeteilten, länglichen Körpers gegeneinander reiben.

Der Translator übersetzte seine Klage: »Ich brauche mehr Zeit, um meine Untersuchungen abzuschließen ...«

»Vielleicht später«, wehrte Bull ab. »Jetzt soll sich mal Kendrest um Ghiyas Khosrau kümmern.«

Ara und Lyrianer begrüßten einander formell, aber höflich. Kendrest war anzumerken, dass er sein Gegenüber nicht mochte. Er hatte sich selbst einmal Hoffnungen auf dessen Posten gemacht. Er ließ Sei-bei-mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit spüren, dass er ihn für einen miserablen Arzt und einen noch miserableren Vorgesetzten hielt.

Doch der Lyrianer ließ sich von der typisch araischen Überheblichkeit niemals beeindrucken. Er und Aranson Barber hatten die Station und ihre Leute bestens im Griff.

Kendrest verschwand im Zimmer des TLD-Agenten, begleitet von all seinen Ausreiß-Zähnen. Es war bereits die dritte Sitzung, auf die sich Khosrau einlassen musste. Bull hatte auf der Erstellung eines aktuellen psychologischen Profils bestanden. Wenn jemand an Bord der JULES VERNE in Erfahrung bringen konnte, ob und wie in die Psyche des Agenten eingegriffen worden war, dann der Ara.

Bull überließ Sei-bei-mir seinen Pflichten und suchte ein nahe gelegenes Labor auf, in dem Leute der Schiffssicherheit an der Arbeit waren. Ein Algustraner, fast fünfzig Zentimeter groß, überprüfte eben mit Spurensuchgeräten und seinen höchst empfindlichen Fingern, die selbst Wölbungen im Mikrometerbereich ertasten konnten, die Ausrüstung Ghiyas Khosraus.

»Wie weit bist du, Anabas?«, fragte Bull den kleinen Mann.

»So gut wie fertig.« Der Algustraner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schloss seine Untersuchungen in aller Ruhe ab, bevor er sich dem Unsterblichen zuwandte: »Es gibt kaum etwas über die Ausrüstung zu sagen ...«

»Was ist mit der Waffe?« Bull deutete auf einen Strahler, dessen Griff verschmort war. »Was hast du über sie herausgefunden?«

»Sie ist nicht mehr funktionstüchtig, der Energiewandler wurde entfernt, die Ladungskammern mit Kunststoff ausgefüllt. Die Waffenkennung wurde entfernt, aber es ist mir gelungen, sie zu rekonstruieren. Die Waffe gehörte einem gewissen Benebene D'Go. Sie wurde im Jahr 1498 NGZ als verloren gemeldet.« Anabas blickte auf ein winziges Folienblatt, auf das er Notizen gekritzelt hatte. »Die Waffe wird mit dem Verschwinden eines Mitglieds der Galactic Guardians auf dem Mars in Verbindung gebracht. Diverse Geheimdienstorganisationen würden sich sehr für die Geschichte dieses Strahlers interessieren ...«

Khosrau hatte also Dreck am Stecken. Bull nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis. Dennoch: Der Besitz einer gesuchten Handfeuerwaffe machte ihn zwar zum Verdächtigen, der mit dem Verschwinden einer Größe der galaktischen Verbrecher-Nomenklatur in Zusammenhang gebracht werden konnte. Der Unsterbliche sah aber keinerlei Verbindung zum eigentlichen Rätsel: Welche Verbindung existierte zwischen dem TLD-Agenten und den Onryonen?

Anabas Terco griff nach dem Multikom, den Khosrau so wie einige andere persönliche Gegenstände mit an Bord der JULES VERNE gebracht hatte. Er hob den rechteckigen Kasten an und schaltete dann ein winziges Antigravfeld zu. Erleichtert ließ er das angesengte Gerät los. Es schwebte nun frei im Raum.

»Das hier gibt mir allerdings Rätsel auf.« Terco klappte das Gehäuse auf. »Jemand hat die Uhr manipuliert. Sie wurde zurückgesetzt. Leider können wir nicht sagen, wie lange.«

Bull horchte alarmiert auf. »Khosrau hat während der Reise bekanntermaßen zwölf Stunden verloren ...«

»Ich weiß. Aber warum sollte jemand die Uhr manipulieren?«

»Wie wurde es gemacht? Gibt es darüber Anhaltspunkte?«

»NEMO hat routinemäßig einige Testsignale an die Mikropositronik des Multikoms geschickt und dabei geringfügig verfälschte Resultate erhalten. Protokollsignale, die das Gerät in regelmäßigen Abständen an sich selbst schickt, wirkten verändert. Oder verschoben, wie es unsere Schiffspositronik nennt. Der oder die Verantwortlichen für die Manipulation sind äußerst geschickt vorgegangen. Sie haben bloß nicht damit gerechnet, dass NEMO die Überprüfung vornimmt.«

NEMO ... Das Schiffsgehirn war im Laufe der Jahrzehnte stets auf den neuesten Stand positronischer Forschung gebracht worden. Wie es bei derart lang dienenden Positroniken und Biopositroniken manchmal der Fall war, hatte NEMO sich weiterentwickelt. Viele der mit ihm beschäftigten Techniker behaupteten, dass er Charakter besäße und das laut pochende Herz der JULES VERNE wäre.

Bully suchte den Vexierpunkt NEMOS, der sich in fast allen Räumen des Schiffs befand. Starrte man den Vexierpunkt an, wusste die Positronik, dass sie direkt um ihre Meinung gefragt wurde. »Kannst du zumindest abschätzen, wie sehr Khosraus Uhr manipuliert wurde? Und wann es geschah?«

»Es geschah während des Polyport-Transfers. Doch ich weiß nicht, ob es sich um jene zwölf Stunden handelte, die Khosrau dabei verlor. Es ergäbe auch keinen Sinn, das Offensichtliche verbergen zu wollen, und das ausgerechnet bei dieser einen Uhr.«

»Wie lange also?«, hakte Bull nach.

»Es geht um weniger als ein Jahr«, antwortete NEMO. »Es könnte sich aber genauso gut um eine Zehntelsekunde handeln. Ich hatte es bei meinen Nachforschungen mit nahezu unbekannten Parametern zu tun.«

»Danke!« Bull nahm den Blick vom Vexierpunkt und wandte sich wieder Terco zu. »Diese Angelegenheit hat absolute Priorität. Ich möchte wissen, was da geschehen ist. Untersucht das Wrack der Minor Globe, ob weitere Uhrwerke manipuliert wurden. Denkt an den Gewichtsverlust des Schiffs, der nach der Aufbringung angemessen wurde. Berücksichtigt selbst winzige Kleinigkeiten, holt euch Unterstützung von den Kontracomputern. Es muss geklärt werden, was da geschehen ist.«

Bull wandte sich ab und dachte nach. Der Mond war beim Rücktransfer aus dem Neuroversum wesentlich länger unterwegs gewesen als der Rest des Solsystems. War etwas Vergleichbares nun mit Khosrau geschehen? War er länger unterwegs gewesen, als es ohnedies den Anschein erweckte? Wer hatte dies bewirkt? Das Atopische Tribunal? War es derart mächtig und wissend, dass es Wesen aus der Zeit nehmen und für seine Zwecke missbrauchen konnte?

Bull verabschiedete sich von Anabas Terco und ging zum Isolationsraum Khosraus. Um zu erfahren, dass der TLD-Agent zurück in seine Kabine gebracht worden war.

Da war es wieder, dieses verflixte Magengrummeln. Sie taten gut daran, Khosrau unter strenge Bewachung zu stellen und auf Schritt und Tritt zu verfolgen.


4.

Der Agent



»Ich habe euch erwartet«, sagte Ghiyas Khosrau und streckte Bull die offenen Handflächen entgegen.

»Was soll das?«, fragte der Unsterbliche.

»Machte man das denn nicht so in deiner Jugend, wenn ein Delinquent verhaftet und gefesselt werden sollte?«

»Was weißt du schon, wie es in meiner Jugend zuging?«, fragte Bull.

Der Unsterbliche wirkte schuldbewusst, hatte ein schlechtes Gewissen. Gut so.

»Du bist doch hier, um mich wieder in Gewahrsam zu nehmen. Oder?«

»Wir sind gekommen, um dir noch ein paar Fragen zu stellen«, wich Bull aus.

»Begleitet von einem TARA, der sich so platziert, dass er mich jederzeit atomisieren könnte?«

»Ich möchte keine Risiken eingehen. Zumal ich ganz genau weiß, wozu du in der Lage bist.«

Reginald Bull hatte offenbar beschlossen, diese Angelegenheit aus dem Jahr 1504 NGZ nicht zu vergessen. Auch gut. Dann würde er mit der Belastung leben müssen.

Khosrau maß diesem Auftrag keinerlei Bedeutung mehr bei. Er hatte auf Bull aufpassen müssen und in einer Notsituation mit der notwendigen Kaltblütigkeit gehandelt. Er hatte einen potenziellen Attentäter identifiziert und auf ihn geschossen. Kollateralschäden waren nicht zu verhindern gewesen. Dass ein Kleinkind und seine Mutter betroffen gewesen waren, erschien bedauernswert. Doch im Krieg  und Khosrau befand sich im Krieg, seitdem er dem TLD beigetreten war  erwischte es manchmal auch Zivilisten.

»Bin ich verhaftet?«, fragte er.

»Fühlst du dich denn schuldig?«

»Nein«, sagte Khosrau. »Aber ich akzeptiere, dass einige Verdachtsmomente gegen mich sprechen. Nachdem die Onryonen ganz genau wussten, wo im Sonnensystem die JULES VERNE auftauchen würde, besteht der dringende Verdacht, dass ein Verräter existiert, der ihnen Hinweise gegeben hat. Und da der Kreis der Verdächtigen nicht sonderlich groß ist, verstehe ich, dass ihr mich aus dem Verkehr ziehen möchtet.«

»Es gibt keinen Kreis der Verdächtigen, Ghiyas. Es gibt ausschließlich dich. Niemand außer dir könnte die Onryonen auf unsere Fährte geschickt haben.« Bull sah ihm tief in die Augen, wozu er dank des Größenunterschieds den Kopf weit in den Nacken schieben musste.

»Ich weiß.« Khosrau nickte. »Untersucht mich noch einmal gründlicher. Es liegt in meinem eigenen Interesse, dass die Wahrheit ans Tageslicht kommt.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Bull winkte den TARA-VII-UH-Kampfroboter herbei. Ein zweites Exemplar löste sich aus einer Sicherheitskammer, die sich unmittelbar neben Khosraus Kabinenschleuse befand. Die Arme beider Maschinen tasteten ihn ab, ein Scan fand im selben Augenblick statt.

Sie würden nichts finden. Er hatte alle Waffen abgelegt, bevor er Bull gegenübergetreten war.

»Wohin soll es gehen?«, fragte er. »Zurück in die Medostation?«

»Ja.«

Jawna Togoya hatte bislang kein Wort gesagt. Die Posbi-Kommandantin richtete ihre Blicke auf ihn, als wollte sie jede seiner Bewegungen, jede seiner Regungen abspeichern, um sie analysieren zu können. In diesen Sekunden war sie weit davon entfernt, menschenähnlich zu wirken.

»Was hältst du von Bulls Anschuldigungen?«, fragte Khosrau die Kommandantin. »Halten sie einer Überprüfung durch deine Positronik stand?«

»Was ich denke, ist irrelevant«, sagte Jawna Togoya. »Wir möchten lediglich einige Erhebungen durchführen und dich gründlich untersuchen. Vielleicht bist du ein Schläfer, der nicht weiß, dass er beeinflusst wurde.«

»Mag sein.« Khosrau dachte an seinen Flug von einem Polyport-Hof zum nächsten. Er war wesentlich länger unterwegs gewesen, als es hätte der Fall sein dürfen. Und dann war da noch dieses sonderbare Gefühl eines schmerzlichen Verlustes, das ihn seitdem verfolgte.

Dennoch: Die beiden TARAS machten ihn nervös. Noch mehr jedoch die beiden Männer, die dahinter warteten. Die Angehörigen der Bordsicherheit gingen nicht sonderlich zimperlich mit Verdächtigen um, wie er wusste. Und sie folgten Bull auf Gedeih und Verderb. Was, wenn Bull sie bat, ihn stolpern zu lassen?

Der Unsterbliche glaubt zwar von sich selbst, moralisch integer zu handeln. Aber ich kenne seine Akte gut genug, um zu wissen, dass er sich selbst belügt.

»Ich bin Sicherheitsspezialist und kenne mich in der Materie aus«, sagte Khosrau. »Ich bin Herr meiner Sinne und werde von niemandem beeinflusst.«

»Um das mit hundertprozentiger Sicherheit zu wissen, möchte ich einige biologische Proben von dir nehmen«, sagte Bull.

»Um was herauszufinden?«

»Das ist die Frage, nicht wahr? Lass uns später darüber sprechen. Wenn ich dich nun bitten darf ...«

»Ich möchte einen anderen Vorschlag machen.«

»Und zwar?«

»Sollte ich wider mein eigenes Wissen Teil einer fünften Kolonne sein oder irgendwo am Körper einen Sender tragen, der meinen Standort und damit den der JULES VERNE an die Onryonen verrät, wäre es das Vernünftigste, mich so rasch wie möglich aus dem Schiff zu schaffen.«

»Weiter.«

»Überlasst mir ein Beiboot, setzt mich aus. Gebt mir eine Space-Jet. Präpariert sie so, dass ich sie nicht selbst steuern kann und stets unter eurer Fernkontrolle bleibe. Bringt das Schiff auf einen Kurs weg von der JULES VERNE, an einen beliebigen Ort. Verwendet mich als Köder, um die Onryonen anzulocken und sie gegebenenfalls selbst zu überraschen.«

»Du wärst bereit, den Lockvogel zu spielen? Das kommt überraschend.«

»Ich hänge an meinem Leben und werde es nicht leichtfertig wegschmeißen. Aber wir alle wissen nicht, was mir zugestoßen ist. Ich stelle einen Risikofaktor dar. Einen, den man durch ein derartiges Manöver minimieren könnte. Setzt mich eine Zeit lang aus und beobachtet, was weiter geschieht.«

Jawna Togoya blickte Bull an. »Ich halte das für eine gute Idee. NEMO ebenfalls.«

NEMO. Die Schiffspositronik, im Schiff allgegenwärtig, stand via Internfunk mit der Posbi-Kommandantin in Verbindung.

»Gut.« Bull nickte. »Lass eine Space-Jet vorbereiten, Jawna. Die beiden TARAS und ich begleiten Khosrau zum Beiboot. Achtet darauf, dass er keinerlei Zugriffsmöglichkeit auf die Steuerungsfunktionen der Space-Jet bekommt. Funk und Ortung müssen ebenfalls desaktiviert, die Biokomponente des Schiffsgehirns entfernt werden. Geht nicht das geringste Risiko ein.«

»Die Umbauarbeiten werden etwa eine Stunde in Anspruch nehmen.«

»Je schneller, desto besser.« Bull wies Khosrau an, einige Habseligkeiten zusammenzusuchen.

Der Unsterbliche wartete ungeduldig, während Khosrau Kleidung, ein unverfängliches Lese- und Schreibgerät, Hygieneartikel und persönliche Habseligkeiten zusammengetragen und in einem Bordrucksack gebündelt hatte.

Khosrau nickte Bull zu. Er hatte alles, was er benötigte.

Der Unsterbliche ging vorneweg mit dem ihm eigenen energischen Schritt, drehte sich dann aber nochmals zur Kommandantin um. »Sorge dafür, dass die Medo-Abteilung die bestmögliche Ausrüstung an Bord der Space-Jet bringt. Khosrau sind während der Reise ohnedies die Hände gebunden, er hat kaum etwas zu tun. Einige Medoroboter sollen ihn auf Herz und Nieren untersuchen.«

Die TARAS rückten näher zu Khosrau auf und nahmen ihn in die Mitte. Zwei Greifarme umfassten seine Schultern und schoben ihn vorwärts, den Gang entlang Richtung Peripherie der JV-1, hin zu einem der vielen Hangars.

Bull blieb stehen und wartete. Er ließ die beiden TARAS und ihn passieren. Hatte der Unsterbliche etwa Angst?

Nun  ein Mann wie Bull hätte niemals so lange überlebt, hätte er nicht gelernt, vorsichtig und misstrauisch gleichermaßen zu sein.



*



Bull brachte ihn wider Erwarten zuerst in die Medostation zurück und verlangte angesichts der Zeit, die ihnen bis zur Bereitstellung der Space-Jet zur Verfügung stand, eine weitere Untersuchung. Sie fand in einem energetisch abgeschirmten Raum statt.

Sei-bei-mir als einer der beiden verantwortlichen Chefmediker der JULES VERNE kümmerte sich persönlich um Khosrau. Er unterzog ihn einem Körperscan, entnahm DNS-Proben, testete Zerebralfunktionen und injizierte Nanoroboter in seine Blutbahnen. Sie trieben durch seinen Körper, Khosrau konnte ihnen auf einem Bildschirm dabei zusehen.

»Nichts«, sagte Sei-bei-mir nach wenigen Minuten. »Alles ist so, wie es sein sollte. Die Körperfunktionen entsprechen denen eines fünfundvierzigjährigen Terraners. Jene Metallsplitter, die ich im Brustbein ausmachen konnte, sind Folgen einer älteren Verletzung, deren Rückstände nicht gut genug beseitigt wurden.«

»Ich habe stets darauf bestanden, dass die drei Splitter in meinem Körper bleiben«, sagte Khosrau.

»Interessant! Und warum?« Die Fühlhaut des Lyrianers berührte seinen nackten Körper. Es war ein unangenehmes Gefühl.

»Sie sind mir Erinnerung, dass ich unvorsichtig war  damals, zu Beginn meiner Karriere beim TLD. Ich wollte für immer spüren, was es bedeutet, wenn man zu sehr auf seine Instinkte vertraut.« Er sah Bull tief in die Augen.

»Du kannst die Splitter spüren?«

»Ab und zu beim Atmen. Aber nur, wenn ich bewusst an sie denke.«

»Du hast eine sehr sonderbare Einstellung zu deinem Beruf«, sagte Sei-bei-mir und legte sich mit zwei seiner drei Hauptkörper auf Khosraus Brust.

Er schwieg. Was der Mediker über ihn dachte, interessierte ihn nicht.

»Gibt es sonstige Auffälligkeiten?«, fragte Bull ungeduldig.

»Genauso wenig wie bei der ersten Untersuchung. Ich brauche den Patienten für mehrere Stunden und nicht bloß für ein paar Minuten, um völlig sicherzugehen, dass er in Ordnung ist. Wenn etwas nicht stimmt, finden wir es in Khosraus Kopf, und das ist ein Gebiet, auf dem es mit einer Pfuschuntersuchung nicht getan ist.«

»Vielleicht ein anderes Mal«, meinte Bull.

»Ach ja: Es gibt Hinweise auf eine leichte zerebrale ... nun, nennen wir es eine Irritation.«

»Eine Gehirnerschütterung?«, fragte Bull.

»Weniger als das.« Die Verbindungsstelen des Körpers von Sei-bei-mir schlugen Wellen, aus den drei Mundpfeifen drang Speichel. »Der Patient muss sich irgendwo angeschlagen haben. Der Vorfall liegt maximal zwei Tage zurück.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern«, sagte Khosrau.

Es musste während der verlängerten Reise durch das Polyport-Netz geschehen sein. Als er nicht Herr seiner Sinne gewesen war und Dinge gesehen hatte, die nichts mit der Realität zu tun hatten. Khosrau hatte auf dem Boden liegend zu sich selbst zurückgefunden. Irgendwann während des verlorenen Tages musste er gestürzt sein und sich am Kopf verletzt haben.

»Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte Bull.

»Nur, was ich dir bereits über diese Reise erzählte. Ich kann mich an nichts erinnern, was Sinn ergäbe. Da waren Eindrücke von Licht und Schatten. Vom Werden und vom Vergehen, von Jugend und vom Alter. Zurückgeblieben ist bloß das Gefühl des Verlusts.« Zögernd fügte er hinzu: »Als wäre mir etwas gestohlen worden.«

»Gestohlen?« Bull horchte interessiert auf. »Was denn?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie schwiegen sich an, während Sei-bei-mir die Nanomaschinen mithilfe eines biogenetischen Lockmittels aus Khosraus Körper spülte. Binnen zweier Minuten war er wieder sauber. In einem Infusionsröhrchen lagerte die trübe Brühe der Nanoteilchen. Sie war mit Blut, das dunkler als allgemein üblich war, aus seinem Leib gesogen worden.

»Momentan kann ich nichts mehr tun«, sagte Sei-bei-mir. »Der Patient ist entlassen.«

Mithilfe seiner empfindlichen Saugfinger entfernte er letzte Überreste von Klebehaut, die die winzigen Einstichlöcher an den Innenseiten der Schenkel überdeckten, und gab Khosrau zum Abschied einen ermunternden Klaps auf die Schulter.

»Na schön.« Bull dankte dem Mediker und hieß Khosrau, von der Liege zu steigen und die Station zu verlassen, wieder mit Geleitschutz der beiden TARAS.

Der Unsterbliche wirkte enttäuscht. Er hätte Khosraus Verrat wohl gern bewiesen gesehen.



*



Beim Hangar angekommen, wurden sie informiert, dass sie eine weitere Wartezeit von zwanzig Minuten zu überbrücken hatten. So lange würde es dauern, bis die Space-Jet mit dem Eigennamen DHARMA JONZ bereitgestellt und auf die erforderlichen Bedürfnisse umgerüstet worden war.

Bull hätte Sicherheitspersonal herbeirufen und Khosrau bis zum Start den TARAS anvertrauen können. Doch er wich nicht von seiner Seite.

Es war, als empfände der Unsterbliche grimmige Genugtuung bei dem Gedanken, Khosrau auszusetzen und einem unbestimmten Schicksal zu überlassen.

Was war bloß los mit dem Mann? Warum wollte er nicht vergessen, was vor einigen Jahren geschehen war? Was fand er am Tod eines Kindes so bedeutend, wenn er selbst zu unzähligen Gelegenheiten den Tod seiner Gegner befohlen hatte?

Bull erledigte sein Tagesgeschäft über den Multikom an seinem Unterarm. Er unterhielt sich mit Offizieren der Zentralecrew, konferierte mit taktischen Beratern, ließ sich über geringste technische Probleme der JULES VERNE in Kenntnis setzen  und legte besonderen Wert darauf, Nachrichten aus dem Solsystem zu erhalten. Er wollte wissen, wie die Onryonen auf den gegen die JULES VERNE verlorenen Kampf reagierten und ob sie Revanchegelüste gegen die Bewohner Terras hegten.

Bull stand auf, ging ein paar Schritte, fuhr zerstreut durch sein kurz geschnittenes Haar, fluchte, setzte sich nieder. Warf Khosrau einen finsteren Blick von der Seite zu, bevor er sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte. Murmelte leise vor sich hin und fluchte auf einen Hangartechniker, der ihn weitere Minuten vertröstete.

So kannte Khosrau den Befehlshaber der JULES VERNE. Bull stand ständig unter Strom, war aufgeregt, verzettelte sich in Nebensächlichkeiten. Doch sobald Gefahr drohte, kam eine sonderbare Ruhe über ihn. Dann arbeiteten die kleinen grauen Gehirnzellen des Unsterblichen auf Hochtouren. Kein Wunder, dass er und Perry Rhodan einander so gut verstanden.

Noch fünfzehn Minuten. Dann würde die Space-Jet bereitstehen und Khosrau die JULES VERNE verlassen müssen. Es war Zeit, die eigenen Gedanken zu sortieren. Er stand nicht im Sold der Onryonen, und er wusste, dass er nicht beeinflusst worden war.

Es gab keine bessere Schulung als jene des Terranischen Liga-Dienstes. In Schulungen hatte er gelernt, eine Liste von mehr als hundert Persönlichkeitsmerkmalen durchzugehen und deren Stabilität zu überprüfen.

Er hatte sich lang und breit mit den Selbsttests beschäftigt und die Resultate von der externen Positronik-Einheit in seiner Kabine überprüfen lassen. Sie hatte ihm bestätigt, dass sein Geist frei war, dass er von niemandem gesteuert wurde.

Und dennoch war da die Sache mit der verloren gegangenen Zeit. Mit jenen Stunden, die er in einem Wirrwarr an Empfindungen und seltsamen Erinnerungen verbracht hatte. Er war sich nach wie vor über deren Bedeutung nicht im Klaren und erst recht nicht über das Gefühl des Verlustes, das immer stärker an ihm nagte.

Was für einen Zusammenhang gab es zwischen dem versagenden Polyport-Netz und dem Auftauchen der Onryonen? Hingen die beiden Ereignisse unmittelbar miteinander zusammen?

»Verdammt!« Bull sprang auf, hantierte mit fahrigen Fingern an den Tastflächen seines Multifunktionsarmbands und befahl dann NEMO, mehrere Bilder und Holos entlang einer Wand aufzubauen.

Khosrau trat näher zu ihm. Bull wollte protestieren, ließ es dann aber bleiben. Er vergrößerte einige dreidimensionale Darstellungen. Das dunkle Gesicht eines Onryonen zeigte sich in einem der Bilder, die rätselhaft wirkenden Hautlappen auf der Stirn des Fremdwesens kräuselten sich. Xeno-Psychologen vermuteten, dass die Onryonen mit diesem Organ ihre Gefühle zusätzlich betonten.

Der Dunkelhäutige hielt einen Gegenstand hoch. Ein Objekt, das Khosrau augenblicklich erkannte.

Der Onryone sagte: »Ich würde mich freuen, diesen Zellaktivator so rasch wie möglich einem Freund des Atopischen Tribunals überreichen zu dürfen.«

Kaum hatte er ausgesprochen, begann Bull in einer Derbheit zu fluchen, die Khosrau dem Unsterblichen niemals zugetraut hätte.



*



Es dauerte eine Weile, bis sich Bull wieder unter Kontrolle hatte. Er machte einige falsche Schaltungen, bis das Holo in sich zusammenfiel und anderen, ebenso großen Platz machte. Sie zeigten prominente Terraner. Zeitangaben stellten klar, dass diese Aufnahmen von der Erde stammten, erst einige Minuten alt waren und unmittelbar nach der Ansprache des Onryonen gemacht worden waren.

Cai Cheung hatte rasch reagiert und eine erste Stellungnahme verlautbaren lassen. Mit verkniffenem Gesicht sagte sie: »Terra lässt sich nicht erpressen, und Terra lässt sich erst recht nicht verführen. Ich ersuche alle Erdenbürger, alle Bewohner des Solsystems und Staatsbürger der Liga Freier Terraner, Ruhe zu bewahren und ...«

Ein anderes Bild drängte sich in den Vordergrund. Es zeigte Pala Rombijn, Führer einer populistischen oppositionellen Splitterpartei, die auf dem europäischen Kontinent immer mehr Zulauf bekam und die aus ihrer Abneigung gegenüber den Unsterblichen Terras keinen Hehl machte. Mit staatstragender Stimme sagte Rombijn: »Wir müssen uns endlich über die eigentlichen Beweggründe der Onryonen klar werden. Wie sieht es mit ihrer moralischen Integrität aus, können wir ihren Worten vertrauen? Wenn es ihnen wirklich nur um die JULES VERNE und zwei der Unsterblichen geht, dann ...«

Bull fuhr wütend mit der Hand durch das Holo, es zerfiel, machte dem nächsten Platz.

Gender X, Radikalagitpropsänger und derzeit Liebling der Reichen und Schönen in Terrania City, beschimpfte den Onryonen Shekval Genneryc mit einem ähnlich ausgefallenen Wortschatz wie Bull.

Eine Spitzenleichtathletin der Dopingklasse II, Marja Augent, sprach sich dafür aus, das Angebot des Fremden zumindest zu überdenken. Das Metallkorsett, in das sie ihren Körper zur Vorbereitung auf die Weltmeisterschaften gezwängt hatte und in dem sie sich derzeit unsäglichen Torturen unterwarf, bewegte sich indes hin und her, rauf und runter. Es optimierte die Gewebeverstärkungen und passte die genetischen Wachstumsimplantate an das wenige an, was von ihrem eigentlichen Körper übrig geblieben war.

Ihre Trainingspartnerin wiederholte fast wortwörtlich, was sie sagte. Die beiden ... Geschöpfe standen unter schweren Drogen. Ihre Aussagen waren belanglos: getroffen in jener Vorbereitungsphase, da sie kaum Herr über ihre Gedanken waren. Doch der Boulevardsender »Terras Wahrheit« der Brüder Faulner war sich nicht zu blöd, derartige Meldungen zu verbreiten. Die Quote war für sie alles, was zählte.

Eine Ikone der Trivid-Kultur äußerte sich ebenfalls zum verlockenden Angebot der Onryonen. Lisi-Gina-3, die sich seit mehreren Jahren bei der stufenweisen Umwandlung ihres Metabolismus auf Methangasatmung zusehen ließ, sagte zwischen zwei hastigen Atemzügen: »Find ich gut, find ich gut, brauche ich! Kauft es mir, schenkt es mir! Dann hätte ich mehr Zeit für die Transformation mit so einem Ding, schaut auf meinen eigenen Sender, seht mir zu, was ich vom Zellaktivierer denke, Zuschauen kostet nur wenig Geld, stimmt ab, ob ich mir einen Gataser-Mund schneidern lassen soll ...«

Grünes, schlieriges Gas wurde aus ihrer rechten Metalllunge gesogen. Mund- und Wangenklappen öffneten sich irritierend schnell. Überall waren Dampf und feuchte Luft. Lisi-Gina-3 war wie ein leck gewordener Kochtopf, und die Mediziner in ihrer Nähe hatten alle Mühe, jene Beatmungshybriden immer wieder neu zu justieren, die die junge Frau gleichermaßen am Leben erhielten und vergifteten.

Lokalpolitiker gaben ihre Meinung kund, ebenso Gewerbe- und Wirtschaftstreibende, Tourismusmanager, Industriefarmen-Einzelunternehmer, Vertreter der Städte, der Regionen, der Länder, der Kontinente. Jeder hatte etwas zu sagen, und meist waren es sinnlose Wortspenden, die unter dem Eindruck dieses ganz besonderen Angebots getätigt wurden.

»Die Drohung, eine Arkonbombe auf Terra zünden zu wollen, hätte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können«, sagte Khosrau. »Die Onryonen wissen ganz genau, was für eine gute Show nötig ist  und wie man uns Terranern am besten beikommt.«

»Niemand wird sich auf dieses Angebot einlassen!«, sagte Bull. Er presste die Lippen fest aufeinander und starrte auf weitere Holobilder, hörte sich weitere Meinungen an.

Viele von ihnen waren vernünftig. Doch besonders deutlich blieben die bizarren Ausreißer in Erinnerung, die der Lisi-Ginas und der Marja Augents der Erde.

»Sieh dir deine Terraner an, Bull! Es wird von der Unsterblichkeit geträumt und phantasiert, es werden Pläne geschmiedet. War es damals nicht ähnlich, als ES fünfundzwanzig Zellaktivatoren auslobte und damit ein galaxisweites Wettrennen um die Unsterblichkeit auslöste?«

»Die Menschen haben sich geändert.«

»Nicht in dieser Hinsicht«, widersprach Khosrau.

Bull blickte ihn an. Er wirkte zornig, aber auch unendlich müde. »Es sind Leute wie du, die mir die Kraft rauben wollen. Ihr habt keine Visionen, keine Wünsche, keine Ziele. Für euch ist das Leben so, wie es ist, und ihr seht keinen Sinn, es zu ändern. Ihr seid zynisch dem Leben gegenüber.«

»Das Leben hat mich gelehrt, realistisch zu sein.« Khosrau verstand nicht, worauf Bull hinauswollte, und er trug nichts zur eigentlichen Diskussion über die Gefahr bei, die sich durch das Angebot des Onryonen weiter vergrößert hatte.

Jawna Togoya meldete sich über Bordfunk. »Ich brauche dich in der Zentrale, Reginald. Wir haben einige Dinge zu besprechen.«

»Steht die Space-Jet für Ghiyas Khosrau bereit?«

»In fünf Minuten. Ich habe zwei Sicherheitsleute auf den Weg geschickt. Sie werden dich ablösen und sich unseres Freundes annehmen.«

»Na schön.« Bull ließ alle Holos verschwinden und packte seine Ausrüstung zusammen. Er blickte Khosrau an, schüttelte nochmals den Kopf und sagte: »Ich wollte ein letztes Mal über diese Angelegenheit reden. Du weißt schon. Damals, auf Mimas. Leider fehlt mir die Zeit und offen gestanden derzeit auch die Kraft dafür. Die TLD-Ausbildung war bei dir ganz offensichtlich zu gründlich. Sie hat dir alle menschlichen Regungen aus deinem Kopf gebrannt. Du bist nur noch eine Maschine auf zwei Beinen, frei von Emotionen.«

»Das ist grundlegend falsch. Es ging damals um die Abwägung von Interessen. Das Leben eines Unsterblichen ist nun mal wichtiger als das eines beliebigen Kindes.«

Bull schloss die Augen. »Ich wünsche mir zutiefst, dass wir uns irren. Dass du kein Verräter und kein Schläfer bist. Dass wir uns dessen versichern und die Space-Jet mit dir schnellstmöglich wieder einschleusen können.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, dich höchstpersönlich zurück an Bord der JULES VERNE zu begrüßen. Ich werde dich mit mir nehmen, in eine Trainingshalle, und dort werde ich dich nach Strich und Faden verprügeln.« Bull gab sich nun völlig beherrscht. »Je länger ich mich mit dir unterhalte, desto widerlicher finde ich dich, Khosrau. Und wenn ich dich schon nicht dazu bringen kann, deine Einstellung zum Leben zu überdenken, gelingt es mir vielleicht doch, dir ein wenig Verstand einzubläuen.«

»Ich freue mich auf ein Wiedersehen«, sagte Khosrau und setzte sich. Er starrte gegen die Wand vor sich und dachte daran, was ihn an Bord der Space-Jet erwartete.

Das Problem Reginald Bull hatte keinerlei Bedeutung. Der Unsterbliche war ein weltfremder Spinner, wenn er glaubte, sich mit ihm anlegen zu können. Er würde sanft mit ihm umgehen, sobald er zurückkehrte.

Und dennoch würde er ihm große Schmerzen bereiten.



*



Die TARAS achteten auf jede seiner Bewegungen, die neu hinzugekommenen Sicherheitsleute ließen ihn ebenfalls nicht aus den Augen. Sie standen links und rechts von ihm, sodass er sie niemals gleichzeitig beobachten konnte. Die beiden Terraner wussten ganz genau, was sie taten.

Endlich erfolgte das Freizeichen. Die DHARMA JONZ war freigegeben, sie würde ihn nun aufnehmen. Khosrau verließ den Raum, nachdem seine Begleiter den Gang gesichert und ein Freizeichen erteilt hatten. Sie behandelten ihn wie einen gefährlichen Schwerverbrecher und folgten damit offenbar Anweisungen, die Bull ihnen gegeben hatte.

Er hegte keinerlei Absicht zu flüchten. Er würde brav folgen und nichts unternehmen, was seine Wächter dazu bringen könnte, ihn »in Notwehr« zu erschießen.

War Bull eine derartige Tat zuzutrauen? Wollte er ihn beseitigt sehen und seine Hände dabei in Unschuld waschen? Waren die beiden Männer Killer, die auf ihn angesetzt worden waren?

Nach allem, was er über Bull wusste, überschritt er in dieser Hinsicht nur selten die Grenzen des Erlaubten. Lediglich sein Verhalten Imperator Bostich gegenüber war lange Zeit von Hass geprägt gewesen.

Es war zum Verrücktwerden!

Khosraus Gedanken bewegten sich im Kreis, und er wusste es. Man hatte ihm bei den routinemäßig stattfindenden psychologischen Beurteilungen mehrfach eine Neigung zum Verfolgungswahn nachgewiesen. Doch er hatte stets glaubhaft machen können, dass er seine Phobien unter Kontrolle behielt.

Was ja auch stimmte. Er war TLD-Agent. Einer der Besten. Stets beherrscht, stets kühl und nüchtern.

Der Hangar war erreicht, die beiden Wächter unternahmen weitere Sicherheitschecks. Mit einer Gewissenhaftigkeit, die Khosrau Respekt abrang, untersuchten sie die Space-Jet und ob sie den Bedürfnissen entsprechend umgebaut worden war.

Ein Alarmton schwoll an, wurde lauter und lauter. LFT-Angehörige, die im Hangar Dienst taten, eilten verschreckt umher. Sie wussten die Dringlichkeit des Signals besser einzuschätzen als er.

»Feindberührung!«, sagte einer der Sicherheitsleute. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte.

NEMO meldete sich zu Wort. »Gefechtsbereitschaft herstellen! Die JULES VERNE geht in den Verteidigungsmodus, sämtliche Starterlaubnisse sind hiermit entzogen. Feindberührung mit Einheiten der Onryonen in weniger als einer Minute.«

Khosrau schloss die Augen. Es war zu spät. Sie hatten sich zu viel Zeit genommen. Und das Gefühl, dass er auf eine nach wie vor unbekannte Weise dafür verantwortlich war, dass die Onryonen die JULES VERNE immer wieder entdeckten, verfestigte sich zur Beinahegewissheit.



*



Er hasste Gefühle, er hasste Ahnungen. Sie entsprachen nicht dem Bild der Welt, wie er es sah. Er hatte sich doch selbst getestet! Er hatte die Bestätigung des fähigsten Medikers an Bord des Schiffes, dass nichts an ihm auf Fremdbeeinflussung oder auf versteckte Signalgeber hinwies.

Oder waren sie einem Denkfehler erlegen? Hatte man sich zu sehr auf ihn konzentriert und dabei die Untersuchung seiner Ausrüstung vernachlässigt?

Nein. Die Spezialisten der JULES VERNE waren gewissenhafte Leute.

Das Alarmsignal endete, ringsum sank der Geräuschpegel. Bis auf Khosrau, seine beiden Wächter und die TARAS war der Hangar leer. Einer der Männer erbat sich eben über Bordfunk neue Anweisungen.

»Wir kehren in die Krankenstation zurück«, sagte er dann zu Khosrau. »Dort wirst du bis auf Weiteres isoliert sein und weitere Untersuchungen durchlaufen.«

»Selbstverständlich.  Was ist mit den Onryonen?«

»Ich bin nicht befugt, dir darüber Auskunft zu geben.«

Er war also bis auf Weiteres vom Nachrichtenfluss abgeschnitten. Verständlicherweise.

Sie nahmen einen der peripheren und wenig genutzten Gänge, ließen sich in einen Antigravschacht fallen. Niemand war zu sehen, es herrschte fast unheimlich anmutende Stille. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Hatte die JULES VERNE bereits den Ortungsschutz der namenlosen Sonne verlassen, ging sie auf Konfrontationskurs? Oder hatte man beschlossen, sich weiterhin tot zu stellen in der vagen Hoffnung, dass das Erscheinen der Onryonen bloß einem Zufall geschuldet war?

Khosrau hasste Ungewissheit. Die Umwelt war ihm jeglicher Kontrolle entzogen. Er hatte keinerlei Einfluss auf das, was rings um ihn geschah.

Deck 12-1 war erreicht. Sie entstiegen dem Antigravschacht. Von dort war es nicht mehr weit bis zur Medostation.

Was war bloß los mit ihm? Sein Kopf brannte, und das Gefühl, bestohlen worden zu sein, meldete sich mit neuer Vehemenz. Er kratzte sich am linken Arm, der sich mit einem Mal gleichermaßen taub und warm anfühlte.

Und dann erinnerte er sich.

An ein Bild, den Ausschnitt eines Bildes. An eine Erinnerung.

Es war bloß ein Eindruck. Ein Bild, das in ihm entstand und ihm zeigte, woher die Ahnung stammte, bestohlen worden zu sein.

Khosrau starrte seine linke Hand an. Sie brannte, sie glühte.

»Was ist los mit dir?«, fragte einer seiner Begleiter, misstrauisch geworden.

»Ich ...« Khosrau hielt die Hand vor sein Gesicht, streckte und beugte die Finger. Betrachtete die feinen Linien. Die Narben, die sich im Laufe seines Lebens angesammelt und seltsame Muster geschnitten hatten. Die Venen, Härchen, Falten, Poren ...

Ein greller, unwirklicher Blitz zuckte aus dem Fingernagel des Mittelfingers. Khosrau schloss geblendet die Augen. Er fühlte einen Rückstoß, wurde gegen die Wand des Ganges geschleudert, rutschte haltlos zu Boden.

Rings um ihn waren Feuer und Flammen und Rauch.

Trümmer flogen ihm um die Ohren, weitere Explosionen erfolgten im selben Takt, da seine Hand um sich schoss.

Was geschah mit ihm? Träumte er? Holte ihn die Erinnerung an frühere Taten ein, hatte Bull mit seinem Gerede über das schlechte Gewissen irgendeine Saite in ihm berührt, die er bislang nicht gekannt hatte?

Nein. Dies war real. Das Gefühl des Verlustes war real. Ihm fehlte etwas, und nun endlich zeigte sich, was es war.


5.

Schlaglichter (II)



Chaim Stanning war verärgert. Cai Cheung, seine Chefin, hatte seine Mahnungen wieder mal nicht ernst genommen. Die Solare Premier traf höchst unpopuläre Entscheidungen. Chaim behielt die Meinungskurven über sie stets im Auge. Die stündlichen Interviews der Perma-Samples, also jener Leute, die sich für gutes Geld bereit erklärt hatten, rund um die Uhr für Meinungsumfragen zur Verfügung zu stehen, und sich dabei auch stets einem mobilen Lügendetektortest unterzogen, zeigten deutlich, dass ihr Beliebtheitsgrad unter das vertretbare Minimum sank.

Sie musste anders agieren, musste endlich mal auf ihn hören!

Chaim trat aus dem Solaren Haus. Geschrei irritierte ihn. Zwei Polizisten versuchten eben einen Mann in Gewahrsam zu nehmen.

Er wehrte sich heftig und verfluchte die Sicherheitsbeamten im Namen des Techno-Mahdi.

Ach ja. Der Verrückte, der sich seit Wochen hier herumtrieb. Er war fanatischer Anhänger irgendeiner Sekte und suchte vergebens nach Leuten, die seinen verqueren Ansichten Glauben schenkten.

Chaims Gedanken kehrten zu Cai Cheung zurück. Er träumte davon, sie in die Arme zu nehmen und, na ja, das zu tun, was er mit allen Frauen tat. Die Solare Premier war jederzeit eine Sünde wert. Sie tat bloß so selbstbewusst, da war er sich sicher. Sie waren alle gleich! Sie suchten insgeheim einen starken Partner. Jemand, der ihnen Halt gab. Und dieser Jemand war er.

Sie war nicht nur schwach, sondern auch eine dumme Pute. Ihr taktisches Verhalten, ihre Unbekümmertheit schwächten ihre Position.

Es gehörte ein anderer auf diesen Posten. Jemand, der ganz genau wusste, wie die Dinge liefen und der mit der notwendigen Weitsicht agierte. Jemand, der Entwicklungen kurz- wie langfristig analysieren und Pläne umsetzen konnte. Jemand wie er.

Er benötigte bloß diesen verflixten Zellaktivator. Chaim Stanning würde alles tun, um an ihn heranzukommen.


6.

Die Wissenschaftlerin



»Bloß fünfzig Space-Jets? Das ist alles, was du mir anzubieten hast?«

»Beruhige dich, Sichu!« Cai Cheung keuchte. »Es kommt auf die Qualität und nicht auf die Quantität an.« Die Solare Premier bewegte sich auch bei diesem Gespräch durch das virtuelle Umfeld einer von ihrem Fitness-Guru gestalteten Urwaldlandschaft.

Die Darstellung einer Laufstrecke führte sie über Stock und Stein, bergauf und bergab, bei schlechten Sichtverhältnissen. Sichu Dorksteiger stand so nahe bei Cheung, dass sie in das bewegliche Bild integriert war. Sie meinte, an der Seite der Solaren Premier zu laufen, obwohl sie keinen Schritt tat. Es verwirrte die Sinne. Sie fühlte Regen und Kälte, sie spürte den böigen Wind.

»Wir müssen ein riesiges Gebiet untersuchen, und das wahrscheinlich unter den Argusaugen der Onryonen. Wir müssen so schnell wie möglich ins Trümmergebiet vordringen, ausschwärmen, das Suchgebiet einengen. Uns bleiben wahrscheinlich bloß einige Minuten, um die Blackbox zu finden.«

Sichu räusperte sich. »Die Teile der HILDEGARD VON BINGEN treiben immer weiter auseinander. Die Vektoren sind unberechenbar. Es mag in den ersten Sekunden nach der Zerstörung zu Kollisionen der einzelnen weggesprengten Teile gekommen sein. Einige kometoide Irrläufer, die durchs Suchgebiet treiben, üben möglicherweise gravitationale Wirkungen aus und erschweren unsere Mission noch weiter ...«

»Ich weiß, was dich und die Mitglieder der Suchmannschaft erwartet. Dennoch müssen wir den Ball flach halten. Die Onryonen dürfen nicht erfahren, wonach wir suchen. Deine Suche muss wie eine herkömmliche Mission wirken. Als wärt ihr nun auf der Suche nach den letzten Leichenteilen dieses Massakers. Selbst das könnte schon für Aufregung aufseiten unserer Feinde sorgen. Sie werden es kaum gutheißen, dass wir nach Hinweisen auf die Wirkungsweise ihrer Linearraumtorpedos suchen. Puha ...«
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Cheung tat einen hastigen Schritt beiseite und wäre beinahe auf schwerem  virtuellem  Schotter weggerutscht. Sie eilte weiter, einem Ziel entgegen, das durch zwei Leuchtpunkte vorgegeben war.

»Ich hätte dennoch gern die Zusage, im Notfall auf weitere Space-Jets zurückgreifen zu können. Auch auf Teile der Flotte von Girma Teshale, sollte es notwendig sein, die Muskeln spielen zu lassen.«

»Abgelehnt.« Cheung schlüpfte zwischen zwei eng beieinanderstehenden Kiefern hindurch, übersprang mit einem Scherenschritt einen Felsbrocken, lief und lief und lief. »Du bleibst bei Wissenschaft und Forschung, ich auf dem politischen Parkett. Solange sich Strategen und Taktiker, militärische Berater sowie die Geheimdienstler unsicher sind, was von den Drohungen der Onryonen zu halten ist, werde ich kein Risiko eingehen. Die Sache mit der JULES VERNE verschärft die Situation ohnedies.

Dazu kommt, dass Girma Teshale immer wieder Öl ins Feuer gießt. Diese Frau mag eine ausgezeichnete Flottenkommandantin sein und wissen, wie man eine Keule schwingt. Aber sie hat noch immer nicht begriffen, worum es hier und heute eigentlich geht. Sie würde die Onryonen am liebsten aus dem Weltall blasen und dabei die Vernichtung des Solsystems in Kauf nehmen.«

Der Fitness-Guru feuerte Cai Cheung an. Das Ziel ihres Hindernislaufs war nicht mehr fern. Die beiden Leitlichter glühten rot, vereinzelt stachen wärmende Sonnenstrahlen durch das trübe Einerlei.

Cheung sah selbst jetzt noch unverschämt gut aus, und kaum hatte sie die Ziellinie überquert, setzte sie jenes Zahnpastalächeln auf, mit dem sie bekannt geworden war.

Sichu wartete, bis sie die Leistungsdaten des Fitness-Gurus begutachtet hatte. Gemeinsam verließen sie das Grüne Zimmer, die Solare Premier fläzte sich auf ihren Platz. Auf ihrem Arbeitstisch stapelten sich Schreibfolien, mehrere Anrufe mit höchster Dringlichkeitsstufe wollten beantwortet werden. Eine Vielzahl von Signallichtern blinkte um die Wette.

Sichu bewunderte die Ruhe, mit der sich ihr Gegenüber einen Überblick verschaffte  und sich dann zurücklehnte, um sich nochmals ihr zu widmen.

»Girma Teshale hat verlautbaren lassen, dass sie um drei Uhr nachmittags eine Erklärung abgeben möchte. Ich ahne das Schlimmste.«

»Kannst du sie denn nicht zurückpfeifen?«

»Sie ist offiziell der Liga Freier Terraner unterstellt, nicht der Erdregierung. Ich habe in Angelegenheiten, die nicht unmittelbar militärische Einsätze betreffen, ihr gegenüber keinerlei Weisungsbefugnis.« Cheung schüttelte den Kopf. »Irgendwie hat sie es geschafft, Resident Joschannan um den kleinen Finger zu wickeln. Er meint, es wäre gut, ein militärisches Gegengewicht zu meiner Politik der Diplomatie zu entwickeln. Die Onryonen sollen durch Flottenpräsenz beeindruckt werden.«

»Soll ich mit Joschannan sprechen? Wir haben ein recht gutes Verhältnis ...«

»Lass das nur meine Sorge sein.« Cheung nickte ihr zu. »Erledige du deine Aufgabe. Wenn du diese Blackbox bergen kannst, wäre das ein erster Schritt in die richtige Richtung.«

Sie verschränkte die Hände. »Ich wiederhole mich: Du bekommst von mir größtmögliche Unterstützung. Auch wenn dir eine Flotte von fünfzig Space-Jets wenig erscheint  es handelt sich um die richtigen Leute. Die Besatzungsmitglieder sind bestens geschult und wissen, wie man sich in einem derartigen Suchgebiet bewegt.

Du wirst auf viele alte Bekannte treffen. Auf Wissenschaftler, die mit den besten Suchgeräten, Tastern und Ortern ausgestattet wurden. Auf Logistiker und Taktiker, auf Spitzenleute der Wahrscheinlichkeitsforschung, auf Heuristiker und solche, die mit Kontracomputern wie mit Spielsachen umgehen. Und sollte es bei der Suche nach der Blackbox zu Problemen kommen, die nicht so einfach zu lösen sind, kannst du auf die Mitglieder einer Taktischen Pioniereinheit mit Schwerpunktausbildung im freien Raum zurückgreifen.«

Sichu nickte. »Das hört sich gut an. Ich werde dennoch eine Liste von Leuten erstellen, die ich gern mit an Bord hätte ...«

»Ist hiermit genehmigt.«

»Willst du nicht wissen, wen ich mitnehmen möchte?«

»Ich vertraue dir, Sichu.« Die Solare Premier deutete auf ihren Schreibtisch. »Darüber hinaus bleibt mir gar nicht die Zeit, mich mit derartigen Dingen zu beschäftigen. Während der letzten Tage habe ich mir angewöhnt, Entscheidungen zu delegieren. Noch viel mehr als jemals zuvor. Es fällt mir nicht leicht, aber es verschafft mir die Freiräume, die ich benötige, um ab und zu auch mal innehalten zu können und nachzudenken. Durch mein Amt bin ich verpflichtet, Strategien zu entwickeln und mit meiner eigenen Stimme zu sprechen.«

Die offenen Worte ihres Gegenübers überraschten Sichu. Bislang hatte Cheung kaum über ihre Sorgen und Nöte geredet. Sie galt als unbeschriebenes Blatt, was ihre Beweggründe und ihre Ziele betraf.

»Ich werde diese Blackbox finden und nach Terra bringen«, versprach Sichu.

»Ich weiß. Ich hätte niemand Besseren für diese Aufgabe bekommen können.« Cai Cheung lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wenn du mich nun entschuldigst ...«

Sichu reichte der Solaren Premier die Hand und verabschiedete sich knapp. So rasch wie möglich verließ sie das Solare Haus, diesen Kubus mit einer Kantenlänge von 160 Metern, den sie keinesfalls als architektonische Meisterleistung begriff. Die Wissenschaftlerin musste einige Überprüfungen über sich ergehen lassen, bevor sie aus dem Gebäude trat, und auch im Freien, im weitläufigen Park zwischen dem Lokalen Regierungssitz Terras und der Solar Hall, in der das Solare Parlament tagte, patrouillierten Sicherheitsleute.

Sichu war erleichtert, als sie ihr Quartier erreichte, das sie in der Waringer-Akademie von Terrania bezogen hatte. Während des Fußmarsches hatte sie sich Gedanken über die Zusammenstellung ihres Kernteams gemacht  und wie sie den Zeitaufwand für die Suche nach der Blackbox reduzieren konnte. Die Sensibilisierung der Ortungstaster war ein Thema, mit dem sie sich ohnedies schon längst hatte auseinandersetzen wollen ...

Mit dem Freibrief der Solaren Premier in der Tasche galt es dann, ihre Leute zusammenzubringen und aufzubrechen. Eine Space-Jet wartete auf sie, sie konnte jederzeit losfliegen.



*



Girma Teshale gab ihre Erklärung pünktlich um drei Uhr nachmittags ab. Sie begann keine Sekunde zu früh, keine zu spät. Sie war keine große Rednerin, die Worte klangen holprig. In Kreisen von Militärs, die einen derartigen Jargon gewohnt waren, machte sie sicherlich Eindruck. Sichu fühlte Unbehagen, während die Soldatin im Rang eines Obersts ihre Sicht der Dinge einer größeren Öffentlichkeit darlegte.

Die Kommandantin der Ersten Mobilen Kampfflotte sagte: »Wir wurden nach Terra entsandt, um eine Bedrohung zu entschärfen, die von einem Volk ausgeht, das sich Onryonen nennt. Wir haben die Wirkung ihrer Waffensysteme gesehen und sie analysiert. Meine Leute haben sich ihre Meinung darüber gebildet. Ich möchte betonen, dass wir bei allem, was wir tun, und dem, was wir in Erfahrung bringen, Kontakt mit Terra halten und in einem ständigen Gedankenaustausch stehen.« Teshale holte tief Atem.

Wie ein Fisch, der nach Luft schnappt, dachte Sichu angewidert.

»Aus verständlichen Gründen werde ich über die Ergebnisse unserer Untersuchungen an dieser Stelle nichts sagen. Aber ich möchte nochmals auf den Grund unseres Hierseins hinweisen: Die Erste Mobile Kampfflotte steht bereit, um das Solsystem und seine Bewohner zu schützen.«

Neuerlich ein Luftschnappen. Ein Nicken, abgezirkelt und genau bemessen wie das eines dressierten Papageis.

»Als Kommandantin einer militärischen Eingreiftruppe habe ich oftmals schwierige Entscheidungen zu treffen. Solche, die das Leben meiner Leute kosten.«

Mitunter auch das von Zivilisten, hast du vergessen zu erwähnen. Ich kenne Leute von deinem Schlag nur zu gut. Wenn die Unsterblichen wie Rhodan und Bull nicht wären, hättet womöglich ihr das Sagen. Ihr würdet in Zeiten wie diesen die Regierung auszubooten versuchen und den Terranern eure Denkweise überstülpen.

»Ich habe gelernt zu rechnen. Und in diesem speziellen Fall fällt es mir nicht sonderlich schwer, die Vor- und Nachteile von Entscheidungen abzuwägen. Aus meiner Sicht reduziert sich die Frage um die Sicherheit des Solsystems auf einen einzigen Punkt: Was wiegen wenige im Vergleich zu vielen? Sollen wir einen Terraner opfern und damit Milliarden anderen Frieden schenken? Sollen wir Perry Rhodan ausliefern?  Das sind Gedanken, die mir derzeit durch den Kopf gehen. Girma Teshale Ende.«

Die Übertragung erlosch, an Bord der Space-Jet herrschte für eine Weile Schweigen.

Dann brach der Sturm los. Sichus Leute ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Dann fluchte selbst sie wild.

Perry Rhodan zur Jagd freigeben, um einen zweifelhaften Frieden zu schaffen? Den Onryonen jenen Unterblichen ausliefern, der die Menschheit seit Jahrtausenden begleitet und über große Zeiträume hinweg gelenkt hatte?

»Niemals!«, hörte sie sich rufen.

Sichu verfasste eine geharnischte Nachricht, die an die SANDRA BOUGEAKLIS, das Kommandoschiff von Teshales Flotte, gerichtet war. Es dauerte eine Weile, bis der Text als zugestellt markiert wurde. Tausende oder Zehntausende taten zur selben Zeit ihren Unmut kund.

Die system- und galaxisweit ausstrahlenden Nachrichtendienste übernahmen die Ansprache Teshales, erste Kommentatoren des Boulevards gossen weiteres Öl ins Feuer.

Cai Cheung bemühte sich in einer Stellungnahme um Souveränität. Sie tat Teshales Aussagen als »Einzelmeinung« ab, wirkte aber nicht sonderlich überzeugend.

Dann begannen die Spekulationen. Sichu fand kaum die Muße, sich auf ihre Mission vorzubereiten. Sie hing wie gebannt vor den Bildschirmen und hörte zu, beobachtete, spürte den Stimmungen nach, die sich ihr eröffneten.

»Wie es scheint, haben wir Terraner während der letzten Jahrzehnte kaum etwas gelernt«, sagte Wernie Babao, den sie zum Stellvertreter ihrer Mission ernannt hatte. Er setzte sich neben sie, mit einem Beutel gedörrter Schokofische in der Hand, die er sich Stück für Stück in den Mund schob.

»Mach Jahrhunderte oder Jahrtausende draus, dann kommst du der Sache schon näher.« Sichu hörte sich die Argumentation von Wolf an, dem bekannteren der umtriebigen Faulner-Brüder, der in seinem eigenen Trivid-Kanal auftrat und sich von Stichwortgebern befragen ließ. Er polemisierte, hieß die Meinung Teshales gut, brachte das Gespräch immer wieder auf den von den Onryonen versprochenen Zellaktivator, ereiferte sich über »die alten Leute an der Macht« und grinste dumm, wenn er meinte, gerade etwas besonders Kluges abgesondert zu haben.

Wolf Faulner war sich seiner Medienmacht sehr bewusst. In Situationen wie diesen, da Populismus besonders gut ankam, wirkten all jene Journalisten hilflos, die mit Seriosität dagegenhielten. Faulner jedoch ...

Sichu hatte genug gesehen. Sie ließ Babao allein und zog sich in das kleine Kämmerchen zurück, das sie sich an Bord der Space-Jet ausbedungen hatte. Es dauerte eine Weile, bis ihr Zorn abgeklungen war und sie sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren konnte. Leute wie Teshale und Faulner waren ihr zutiefst zuwider. Wann würde sie endlich lernen, mit den seltsamen Verhaltensweisen der Terraner umzugehen?



*



Das Zielgebiet war erreicht. Sie hatten sich zähneknirschend an das von den Onryonen erteilte Verbot gehalten und den Linearraum gemieden. Um die Dauer der Reise, die bei siebzig Prozent Sublichtflug zwölf Tage in Anspruch genommen hätte, auf ein vernünftiges Maß zu reduzieren, waren sie mit den Nottriebwerken transitiert. Die Folgen des schockgedämpften Sprunges waren kaum wahrnehmbar.

Babao und die Spezialistin auf dem Gebiet energetischer Vermessungsarbeiten, Ono Parese, klagten über Kopfschmerzen und Übelkeit, der Rest der siebenköpfigen Besatzung meldete sich uneingeschränkt einsatzbereit.

Das Trümmerfeld befand sich dreihundert Milliarden Kilometer oberhalb der Systemebene. Reflexionen zeigten sich im Licht ferner Sonnen. Glänzende und glitzernde Metallteile trieben dahin. Viele von ihnen waren bis zur Unkenntlichkeit verzogen und verzerrt. Manche hatten kristalline Strukturen, andere ähnelten im Feuer geschmiedeten und anschließend ins kühle Nass geschleuderten Brocken, die ins Absurde verbogen waren. Ein riesiger Klumpen trieb nur eine Lichtsekunde voraus dahin; er bestand aus Gefrorenem und war wohl ein Teil des Trinkwasservorrats eines Schiffes. Er würde in einigen Wochen gegen einen Kometen prallen, wie die Positronik ihrer Space-Jet bekannt gab, und »beim Zerplatzen ein bezauberndes Schauspiel bieten«.

Sichu nahm die Informationen auf, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Sonden und Bojen waren unmittelbar nach dem Auffinden des Trümmerfelds ausgesetzt worden. Ihre Messergebnisse wurden so rasch wie möglich in die Positroniken aller Space-Jets eingespeist.

»Raumväter«, sagte sie und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Es befinden sich sechs Schiffe der Onryonen in unmittelbarer Nähe. Sie tasten das Trümmerfeld ab und kontrollieren die Raumfahrt in diesem Gebiet.«

»Wir mussten damit rechnen, Chefin«, sagte Babao.

»Wie sieht's mit der Blackbox aus?«, fragte Sichu ihn. Er hatte sich wie immer einen weißen Arbeitskittel übergezogen, der seinen massigen Körper wie in eine Wursthaut gequetscht wirken ließ.

»Das Trümmerfeld ist mittlerweile zu sechzehn Prozent bekannt«, sagte Babao, der sich einen ausgezeichneten Ruf als Grundlagensystematiker erarbeitet hatte. »Das Signal des Geräts wird angemessen. Wir müssen dennoch ins Suchgebiet vordringen, um genaue Richtungs- und Ortsbestimmungen vornehmen zu können.«

»Schade«, gab sich Sichu enttäuscht.

»Wir sollten froh darüber sein, dass der Richtfunk der Blackbox wohl schadhaft und niedrigschwellig läuft und damit offenbar unterhalb der Wahrnehmungsschwelle der Onryonen. Andernfalls hätten sie Wind davon bekommen und sie womöglich geborgen.« Babao lächelte zufrieden. Er stammte in einer extrem langen und komplizierten Linie von der südpazifischen Insel Tongatapu und pflegte das Erbe seiner Vorväter mit viel Hingabe. Er war ein exzellenter Raumrugbyspieler, neigte zu Übergewicht  und galt als die Gelassenheit in Person. »Wir sind übrigens nicht die einzigen Gäste hier.«

Sichu besah die verfügbaren Ortungsbilder. »Es hat sich einiges seit meinem letzten Besuch geändert. Man könnte meinen, dass das Unglück der Terraner eine Menge Glücksritter angezogen hat.«

»Aasgeier trifft es besser.« Babao deutete auf energetische Signaturen, die auf terranische, ferronische, topsidische und ertrusische Raumeinheiten schließen ließen. »Manche von ihnen sind hier, um ihre Neugierde zu stillen. Andere haben ganz eindeutig wirtschaftliche Interessen. Für manche Prospektoren stellen die umhertreibenden Wrackteile einen hohen Wert dar.«

Suchten sie etwa nach Schwingquarzen, nach Salkrit, das in den Schiffen eingelagert gewesen war?  Nein. So wertvoll höherdimensional geladenes Gestein auch war  der Aufwand lohnte nicht, zumal keinesfalls sicher war, ob die Kristalle weiterverwendbar waren. Die zerstörende Wirkung, der das Salkrit ausgesetzt gewesen war, hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit zur Deflagration geführt.

»Wir haben es also hauptsächlich mit Rohstoffdieben zu tun ...«, sagte Sichu.

»Das war zu allen Zeiten ein sehr beliebtes und einträgliches Geschäft.« Babao deutete auf eine Anhäufung kleiner Punkte, die in einer Entfernung von drei Lichtsekunden durch den Raum trieben. »Mit diesen hier werden wir eine besondere Freude haben.«

Sichu zoomte in der Darstellung näher an die Schiffe heran. »Springerwalzen. Auch das noch!«

»Das sind keine Mehandor, wie wir sie kennen und lieben. Es ist viel schlimmer.« Babao, der stets gut aufgelegte Brummbär, wirkte mit einem Mal ernst. »Es handelt sich um die Tusnetz. Einen Familienclan, der selbst von anderen Springern nicht sonderlich hoch geschätzt wird. Man nennt sie die Sippe der Würdelosen. Sie sind auf Leichenfledderei spezialisiert.«

»Behalten wir das im Hinterkopf. Lass uns erst einmal sehen, was die Onryonen zu unserer Anwesenheit sagen.« Sichu bedeutete dem Funker, den Kontakt mit dem Befehlshaber der gegnerischen Einheit zu suchen. Es dauerte einige Minuten, bis eine Verbindung zustande kam.

Sichu erschrak. Sie hätte beinahe einen schwerwiegenden Fehler begangen. Sie packte Babao und schob ihn auf ihren Platz, flüsterte ihm einige Instruktionen zu und zog sich dann hastig aus dem Aufnahmefeld der Kameras zurück.

Es wäre womöglich fatal gewesen, hätte sie sich blicken lassen. Sie war ein prominentes Mitglied der LFT. Chefwissenschaftlerin, gut befreundet mit Perry Rhodan. Eine Frau mit viel Einfluss. Die Onryonen brauchten nicht zu wissen, dass sie sich für das Trümmerfeld interessierte.

Sichu aktivierte ein Holo und wartete. Der Fremde ließ sich Zeit. Als er sich endlich blicken ließ, wirkte er kühl und distanziert.

»Ihr habt hier nichts zu suchen«, sagte er grob.

»Ich bin Wernie Babao«, sagte Sichus Stellvertreter. »Wir sind hier, um ...«

»Spar dir deine Argumentation, Terraner. Ihr hattet die Gelegenheit, Tote oder Verletzte zu bergen. Wenn ihr trauern wollt, tut dies in eurer Heimat. Wenn ihr nach Gründen für eure Niederlage sucht, werdet ihr hier nicht fündig werden. Wenn ihr hier Präsenz zeigen wollt, um vor den Truppen des Atopischen Tribunals Eindruck zu schinden, wäre das ein völlig falsches Signal.« Das Organ auf seiner Stirn bewegte sich, kräuselte sich.

»Shekval Genneryc hat euch bislang weitgehende Freiheiten gewährt, obwohl ihr euch uns widersetzt, uns angreift, unsere einfach zu verstehenden Regeln missachtet. Ich aber werde derartiges Verhalten nicht dulden. Ihr haltet euch vom Trümmerfeld fern. Ctamio Ifmald Ende.«

Die Verbindung erlosch, Babao starrte verdutzt ins Leere.

»Das waren recht eindeutige Worte«, sagte er und kratzte sich am Hinterkopf. »Was nun? Geht's zurück nach Terra?«

Sichu unterdrückte ihren Ärger. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. »Aber ganz sicher nicht! Wir bleiben. Und wir suchen nach einem Plan B. Wie war das noch mal mit dieser Springersippe?«


7.

Schlaglichter (III)



Lorsang Choek starrte ins Firmament. Abertausende Sterne glitzerten dort oben, in dieser wunderschönen Nacht, die lediglich durch das fahlgrüne Leuchten des neuen Mondes gestört wurde.

Hanoi war ein lebenswerter Fleck, und dennoch hatte er sich entschieden auszuwandern. Wegen dieses Dings dort oben, das ihn krank machte. Zumal eine Bedrohung von Luna ausging, die durch die sogenannten Onryonen ein Gesicht bekommen hatte.

Sein Rücken schmerzte trotz der implantierten Bandscheibenschützer. Hundert seiner hundertzwanzig Jahre Lebenszeit hatte er großteils sitzend verbracht auf der Suche nach Wahrheit und Erkenntnis. Nach einer historisch gültigen Beurteilung jener Zeit des Übergangs, da das Solare Imperium zerstört und die Liga Freier Terraner aus seinen Trümmern entstanden war.

Er hatte viele Unterhaltungen mit Perry Rhodan geführt, und jede von ihnen war ein Vergnügen für ihn gewesen. Doch sie hatten nicht zur objektiven Bereicherung seines Forschungsziels beigetragen, ganz im Gegenteil: Sie hatten ihn verwirrt und vom Wesentlichen abgelenkt.

Lorsang Choek lauschte mit halbem Ohr den Nachrichten des Senders Good Morning Vietnam! Man berichtete über eine versuchte Geiselnahme, die angeblich im Solaren Haus stattgefunden hatte. Ein politischer Berater der Solaren Premier hätte versucht, Cai Cheung aus dem Gebäude zu bringen und zu entführen; über die Beweggründe des mittlerweile Verhafteten war noch nichts bekannt.

Choek starrte weiter in den gar nicht so dunklen Himmel, selbst wenn ihm längst der Nacken wehtat. Irgendwo im Gewirr zwischen den Sternen wartete seine neue Heimat. Plophos. Dort wollte er sich zur Ruhe setzen und seine Forschungen endlich, endlich abschließen.

Doch würde es ihm auch zu Lebzeiten gelingen, alle Fakten zusammenzutragen und sie zu veröffentlichen? Er war kein junger Mann mehr. Ein ungesunder Lebenswandel mit viel fettem Essen und wenig Schlaf forderte seinen Tribut.

Auch während der letzten Nächte hatte er kaum Schlaf gefunden, war immer wieder aufgestanden  die Blase, natürlich!  und hatte so wie jetzt vom Dach seines Hauses nach oben gestarrt.

Bisher hatte er den Mond tunlichst ignoriert. Doch er konnte nicht länger widerstehen. Er musste ihn anblicken und an die Onryonen denken. An den unschätzbaren Preis, den sie auslobten. Man brauchte bloß einen klitzekleinen Verrat begehen.

Choek wusste nicht, wo sich Perry Rhodan aufhielt. Aber er kannte den Unsterblichen besser als viele andere Menschen. Er hatte im Zuge seiner Forschungsarbeit dessen Verhaltensweisen und Beweggründe studiert. Mit viel Eifer und ein wenig Glück würde er seinen Weg nachvollziehen können und herausfinden, wo er sich versteckte.

Choek war so schrecklich müde, alles schmerzte. Tat er denn das Richtige?

Ja. Denn die Arbeit musste fertiggestellt werden. Koste es, was es wolle.


8.

Der Unsterbliche



Bull traf die Zentralebesatzung hoch beschäftigt an. Jawna Togoya und ihre Leute wirkten keinesfalls irritiert, auch von Hektik war nichts zu spüren. Man war ... verärgert.

Darüber, dass die Onryonen sie aufgespürt hatten.

»Ein Verband von zwanzig Einheiten«, sagte die Kommandantin. »Die Onryonen unternehmen vorerst nichts.«

»Haben sie uns entdeckt?«

»Nein. Der Ortungsschutz der Sonne erfüllt seinen Zweck.«

»Das kann kein Zufall sein!«

»Wohl kaum. Khosrau ist ein Verräter. Ob er es nun weiß oder nicht.«

Bull versicherte sich, dass der TLD-Agent weiterhin in Gewahrsam war. Er befahl den Sicherheitsleuten, ihn in einen sicheren Raum zu führen und zu isolieren. »Steckt ihn unter fünf oder mehr Schutzschirme, wenn's sein muss«, wies er die Männer an. »Ich möchte, dass nichts und niemand an ihn rankommt.«

»Was soll mit der Space-Jet geschehen?«, fragte der Agent.

»Sie bleibt auf Abruf bereit. Sobald diese Krise überstanden ist, überlegen wir, wie wir mit Khosrau weiter verfahren.«

Bull beendete das Gespräch und wandte sich wieder den Geschehnissen zu, die im zentralen Hologlobus dargestellt wurden. In einer Entfernung von sechs Lichtstunden trieb ein Verband von zwanzig Onryonenschiffen mit geringer Geschwindigkeit dahin.

»Wir messen intensiven Funkverkehr an«, sagte Emerson Danzao, der Chef der Ortungsabteilung. »Aber wir stehen zu tief in der Sonne und können den Inhalt der Gespräche nicht aufzeichnen.«

»Was ist mit den Sonden, die wir ausgestreut haben?«

»Sie wurden in Sonnennähe platziert und haben einen lediglich eingeschränkten Wirkungsradius. Wir wollten kein Risiko eingehen, als wir unser Versteck wählten. Sie empfangen ebenfalls keine verständlichen Botschaften.«

Ihr Versteck war also zu gut gewählt. Wollten sie wissen, was die Onryonen hierher verschlagen hatte, mussten sie wohl oder übel ein Risiko eingehen.

»Tsunami-Modus!«, befahl Bull. »Minimalverdünnung.«

Einige Köpfe ruckten hoch, doch niemand sagte ein Wort. Konservativ denkende Mitglieder der Zentralebesatzung hätten es bevorzugt, wenn die JULES VERNE im Ortungsschutz von PHP-39 geblieben wäre.

Doch er hatte keine Geduld mehr für Spielchen. Bull wollte wissen, woran er war.

Die JULES VERNE löste sich langsam, vorsichtig aus dem Glutmeer der namenlosen Sonne. Die von den Metaläufern modifizierten Mini-ATGs sprangen an. Das Schiff machte eine winzige Zeitverschiebung in die Labilzone durch, nicht mehr als den millionsten Teil einer Sekunde.

Die Waffensysteme waren bereit. Die Minimalverdünnung des Tsunami-Modus erlaubte einen Beschuss von innen nach außen. Die JULES VERNE war so gut wie unauffindbar und konnte aus der Sicherheit ihres winzigen Zeitvorsprungs auf die Feinde feuern. Stets unter der Voraussetzung, dass die Onryonen über keine Spürgeräte verfügten, die das Antitemporale Gezeitenfeld anzumessen vermochten.

Danzao und Joska Oter, der Chefwissenschaftler der JULES VERNE, unterhielten sich lebhaft in einem Fachchinesisch, das Bull tunlichst ignorierte. Die beiden hochrangigen Bordmitglieder beschäftigten sich mit der Dekodierung des onryonischen Hyperfunkverkehrs, der nun in immer besserer Qualität empfangen werden konnte. Dechiffrierroutinen liefen an, vorerst ohne erkennbaren Erfolg. Die onryonischen Verschlüsselungs-Algorithmen gehorchten keiner bekannten Logik. Sie machten deutlich, dass ihre Gegner trotz ihres humanoiden Aussehens fremdartiger waren als angenommen.

Die JULES VERNE nahm langsam Fahrt auf. Sie blieb im Tsunami-Modus. Die Kugelschiffe der Onryonen reagierten nicht auf den Hantelraumer.

»Sehr gut.« Bull nickte zufrieden. »Wir bleiben unentdeckt.«

»Wir sollten so rasch wie möglich das Weite suchen«, sagte Jawna Togoya.

»Wir warten ab. Ich möchte endlich wissen, ob die Onryonen uns auf der Spur sind, ob Khosrau etwas damit zu tun hat, ob wir ihr Auftauchen einem Zufall verdanken.«

»Die Wahrscheinlichkeit spricht eindeutig dagegen«, meldete sich NEMO zu Wort.

»Ich weiß, ich weiß.« Bull starrte auf den Hologlobus, der immer mehr Einzelheiten des gegnerischen Schiffsverbands in Bildern und Datenblöcken darstellte. Er kannte die Bedeutung des Wortes Zufall nur zu gut. Glück und Schicksal hatten in der wechselhaften Geschichte der Menschheit schon immer eine bedeutende Rolle gespielt. Nicht nur einmal hatte sich im geschichtlichen Rückblick gezeigt, dass scheinbare Koinzidenzen Teil eines größeren Bildes waren. Sie hatten oftmals Puzzlestücke in der Hand gehalten und nicht gewusst, wo sie hingehörten.

War dies einer der Momente, da ihnen das Glück in die Hände spielte? Bot ihnen das Schicksal eine Chance, die sie unbedingt ergreifen sollten?

»Die Schiffe sind unterschiedlich groß«, fasste Emerson Danzao zusammen. »Wir messen Einheiten mit vierhundert, sechzehnhundert und zweitausendeinhundert Metern im Durchmesser an. Die beiden kleinsten Einheiten befinden sich ungefähr im Zentrum des Verbandes. Wäre nach menschlichem Ermessen zu urteilen, so würde ich meinen, dass die Onryonen einen Orientierungsstopp abhalten. Eine Art Justierungspause, nachdem sie das Solsystem verlassen haben, um sich an die hiesigen Bedingungen zu gewöhnen und nun eine größere Etappe zu fliegen.«

»Was sagst du, NEMO?«

»Es handelt sich, wie Oberst Danzao es so schön sagte, um eine Meinung, die auf dem menschlichen Verständnis der Dinge beruht. Wir wissen viel zu wenig über die Onryonen, um terranische Maßstäbe anlegen zu können.«

»Immerhin wissen sie ganz genau, wer und was wir sind. Andernfalls hätten sie nicht einen Zellaktivator als Geschenk für denjenigen ausgelobt, der die JULES VERNE ausfindig macht.«

Die zwanzig Schiffe umkreisten einander, formierten sich neu. Der hektisch wirkende Funkverkehr nahm seine Fortsetzung, die Ortungsabteilung der JULES VERNE fand weiterhin keine Erklärung für den Grund der Nervosität.

»Sie fliegen Geleitschutz!«, behauptete Danzao, »und zwar für eine der beiden kleinen Einheiten, die sich im Zentrum des Raumrudels befinden.«

Bull nickte. Ihm war eben ein ähnlicher Gedanke durch den Kopf gegangen. In einem der vierhundert Meter großen Kugelschiffe befand sich etwas, das die Onryonen für höchst schützenswert hielten.

Womöglich Mitglieder des Atopischen Tribunals?

»Wir kümmern uns darum!«, befahl Bull. Er blickte Jawna Togoya an und gab ihr zu verstehen, dass er keinen Widerspruch duldete. »Gefechtsbereitschaft herstellen! Rasch!«

Wo eben noch Ruhe und Abgeklärtheit geherrscht hatten, entwickelte sich nun hektische Geschäftigkeit. Ein kleiner Alarm rief weitere Zentralebesatzungsmitglieder herbei. Es ergab Sinn, für eine Zwei- bis Dreifachbesetzung der Abteilungen zu sorgen. Gute Offiziere legten Wert darauf, sich in kritischen Situationen mit Kollegen auszutauschen. Der Arbeitsaufwand war im Kampfmodus viel höher, ein Rädchen musste perfekt in das andere greifen. NEMO, so intelligent die Bordpositronik auch sein mochte, bedurfte der Unterstützung und der Leitung.

Der Hologlobus zeigte eine Vielzahl Bilder, Datenreihen, Perspektiven, Hochrechnungen, Leistungskurven. Ein Außenstehender hätte sich angesichts des Durcheinanders auf der Betrachteroberfläche schaudernd abgewendet. Doch in der Zentrale der JULES VERNE gab es keine Außenstehenden. Mehr als vierzig Offiziere bereiteten sich auf das Gefecht vor, letzte Nachzügler der Schlafschicht trudelten eben ein. Sie wirkten müde, aber dienstbereit, wie Bull zufrieden feststellte.

»Entfernung zum Onryonenverband: elf Millionen Kilometer«, sagte NEMO.

Die Kernschussweite für die Paratronwerfer war erreicht, die der meisten anderen Waffensysteme längst noch nicht. Die JULES VERNE blieb weiterhin unentdeckt. Sie pirschte sich an, während es im Oval der Zentrale wieder ruhiger wurde. Sie waren den Onryonen waffentechnisch überlegen, wie die erste Begegnung mit ihnen im Solsystem bewiesen hatte. Zudem lag das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

Dennoch standen sie zwanzig Schiffen gegenüber, deren Größe auf entsprechende Energieleistungen und Waffensysteme schließen ließ.

Zwanzig Lichtsekunden Entfernung zum Pulk. Schleichfahrt. Die Kernschussweite der Dissonanzgeschütze war unterschritten.

Blicke trafen Bull, immer wieder, immer häufiger. Man erwartete den Einsatzbefehl. Atemlose Stille herrschte nun, immer mehr Darstellungen auf dem Hologlobus froren ein. Blinkende Lichter deuteten die Gefährlichkeit der Situation an.

»Feuer in zehn Sekunden«, sagte Bull leise. »Gegnerische Schiffe manövrierunfähig schießen.«

Zwei Waffenleitoffiziere seufzten enttäuscht. Finger tanzten über Tastfelder, einige Befehlsreihen wurden abgeändert. Emerson Danzao, dem sowohl die Defensiv- wie auch die Offensivbewaffnung unterstand, saß links neben Bull auf dem COMMAND-Podest. Er gab laute Anweisungen.

Der Countdown endete. Unaufgeregt wurden die Befehle umgesetzt, und ebenso unspektakulär kehrte die JULES VERNE vom Tsunami-Modus in das herkömmliche Raum-Zeit-Kontinuum zurück, um augenblicklich das Feuer zu eröffnen.

»Aus allen Rohren feuern« nennt man das wohl, dachte Bull.

Es gab kein Versteckspiel, keine Zurückhaltung, keine Warnungen oder Ultimaten. Das Hantelschiff tauchte in unmittelbarer Nähe der Onryonen auf und entfesselte ein Inferno. Impulsstrahler kamen zum Einsatz, Raumtorpedos und -minen, die MVH-Überlichtgeschütze, Transformkanonen, Paratronwerfer, Dissonanzgeschütze, Hyperpulswerfer.

Die multifunktionellen Projektoren der Fußbälle an den Innenseiten der Außenhülle aller JULES-VERNE-Teilschiffe emittierten ebenfalls Waffenwirkung im UHF-Bereich. Der Zielbereich mit einem Durchmesser von einem Meter wurde in Antimaterie umgepolt. Funk und Ortung beeinflussten den Gegner gezielt mithilfe hyperdimensionaler Strahlenschauder, die Kommunikationsmöglichkeiten des Feindes wurden drastisch eingeschränkt.

Die Transformkanonen knackten in den ersten Sekunden der Schlacht die Schutzschirme von fünf Onryonenraumern, Paratronwerfer erledigten den Rest. Schiffshüllen zerplatzten. Teile, die winzig wirkten, wurden ins Vakuum gesaugt. Die Geschützoffiziere hatten ein wenig zu gut gezielt, wie Bull zähneknirschend zur Kenntnis nahm. Sie zerstörten nicht nur die Hüllen, sondern beschädigten auch teilweise die Struktur der Schiffszellen. Und sie töteten.

Waren manche dieser winzigen Teilchen Onryonen, die davontrieben, sich immer wieder überschlagend? Der Hologlobus zeigte nichts dergleichen an. NEMO stellte stattdessen das strategische Gesamtbild der Schlacht in den Vordergrund.

Sechs Sekunden waren vergangen. Die JULES VERNE kehrte in den Tsunami-Modus zurück, die Offiziere zogen ein erstes, rasches Fazit. Sie hatten ein Viertel des gegnerischen Verbandes kampfunfähig gemacht. Es wurde neu justiert und in einer knappen, für Außenstehende nicht verständlichen Sprache besprochen, auf welche Ziele man sich beim nächsten Angriff konzentrieren würde.

Bull gab das Kommando für die Rückkehr in den Normalraum. Dem Ersten Emotionauten Rookal Zawatt kam nun eine deutlich wichtigere Rolle zu als zuvor. Diese Nachjustierung, die eine halbe Minute in Anspruch genommen hatte, war notwendig, um mit derselben Präzision wie zuvor weitermachen zu können.

Die Onryonen hatten sich bemerkenswert rasch neu sortiert. Sie stellten sich dem Kampf, zogen die JULES VERNE hinter sich her. Weg von den angeschlagenen und teilzerstörten Raumern, in denen eben die Rettung anlief.

Bull registrierte, dass neun Kugelraumer ausscherten und Front gegen sie machten. Sie warfen die bereits bekannten Antimaterie-Waffen ins Gefecht und entfesselten infernalische Energien, die die Paratrons der JULES VERNE belasteten. Zawatt, der Emotionaut, nutzte ein weiteres Mal den Tsunami-Modus. Ein jeder Übertritt in diese virtuelle Zukunft schmerzte ihn, wie unschwer an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen war. Er fühlte, was das Schiff fühlte. Eine andere, eine fremde Zeit. Die Belastung der Psyche eines Emotionauten war für einen Menschen kaum nachvollziehbar. Viele von ihnen waren nach wenigen Jahren bereits ausgebrannt. Zawatt hingegen hielt sich seit Jahren auf seinem Posten.

Weil er einen Weg gefunden hat, sich von den Belastungen als Emotionaut zu befreien. Indem er immer wieder mal über die Stränge schlägt und derart Dampf ablässt.

Der Beschuss wurde aus der Minimalverdünnung des Tsunami-Modus fortgesetzt. Die JULES VERNE konnte die vom Feind erzeugten Aufrisse im Raum-Zeit-Kontinuum ignorieren und aus sicherer Deckung heraus Punkt- und Flächenbeschuss fortsetzen.

»Das geschützte Schiff und seine letzten fünf Begleiter gehen auf Fluchtgeschwindigkeit«, sagte Jawna Togoya.

»Danzao?« Bull konzentrierte sich auf diesen Teil des Schlachtenbildes. Ihnen blieben etwa vierzig Sekunden, die Flüchtenden aufzuhalten.

»Ich kümmere mich darum.« Der Oberst besprach sich rasch mit jenen Leuten seiner Crew, die die Offensivbewaffnung innehatten, mit Bert a Cenda, dem Piloten, mit Zawatt.

Die JULES VERNE tat einen Sprung vorwärts. En passant schoss sie zwei Raumväter schrottreif und raste dem Sechserverband hinterher. Das Schiff vollbrachte unmöglich erscheinende Manöver. Solche, die im Kopf eines Menschen erdacht und von der Positronik der JULES VERNE in die Realität umgesetzt wurden. Die Beschleunigungswerte des Trafitron-Triebwerks reichten nahe an die möglichen 1450 Kilometer pro Sekundenquadrat heran. Das Gerätematerial wurde irrsinnigen Belastungen ausgesetzt, die mit howalkrit- und salkritähnlichen Elementen durchzogenen Wandler bis aufs Äußerste gefordert.

Irgendwann würde die maximale Betriebsdauer dieses Antriebs erreicht sein  und eine Reparatur war mit den in der Milchstraße verfügbaren Mitteln nicht möglich. Die Metaläufer hatten beim Umbau der JULES VERNE Techniken und Materialien verwendet, mit denen man hierzulande noch nicht einmal experimentierte.

Ein weiterer Raumvater fiel ihrem Beschuss zum Opfer, dann noch einer. Plötzlich befand sich der Hantelraumer inmitten des Geleitschutzes. Die feindlichen Schiffe waren »bloß« Zehntausende Kilometer voneinander entfernt, eine lächerliche Distanz angesichts der Beschleunigung, mit der sich die Kugeln dem wahrscheinlichen Wert von fünfzig Prozent Licht und damit dem Schwellenwert für den Übertritt in den Linearraum näherten.

Danzao, sonst ruhig und beherrscht, gab nun hektische Anweisungen. Der Emotionaut leistete nach wie vor Großartiges, ebenso wie alle anderen an der Schlacht beteiligten Führungsoffiziere. In anderen Abteilungen der Kugelzelle wurde zugearbeitet, wurden Analysen erstellt und in Blitzeseile neue Erkenntnisse über die Onryonen verarbeitet. Und dennoch ... Da war etwas, das Bull nicht genau bestimmen konnte. Eine Art atmosphärische Störung. Eine Ahnung, dass etwas nicht so war, wie er es gern gehabt hätte.

»Drei Treffer!«, meldete NEMO. Und gleich darauf: »Begleitschiff vier und fünf wurden ebenfalls abgeschossen. Eine der mittelgroßen Einheiten wurde vollends zerstört.«

Bull fühlte Betroffenheit. Er wusste nicht, wie viele Wesen eben gestorben waren. Doch er hatte wenig Verständnis dafür, derartige Zahlen unnötigerweise in die Höhe zu treiben.

Die Verfolger näherten sich. Fünf onryonische Kugelraumer, die noch kampfbereit waren. Gewiss wussten sie bereits, dass ihre Aussichten schlecht waren. Doch sie ließen nicht ab. Jenes kleine Schiff, das sie beschützen sollten, repräsentierte offenbar einen Wert, der sie bis zum Letzten kämpfen ließ.

»Feindeinheit abfangen«, sagte Danzao. Er blickte Bull fragend an.

»Die Enterkommandos sollen sich bereithalten.« Der Unsterbliche sah ein Licht aufblinken. Er wurde informiert, dass Major Ernest Snijden die Aufbringung des gegnerischen Schiffs übernehmen würde. Er verfügte über die Besatzungen eines Dutzends Space-Jets, flankiert wurden seine Bemühungen von Korvetten der PHOBOS-Klasse und zwei Jagdkreuzern der DIANA-Klasse mit den Eigennamen NAUTILUS III sowie NAUTILUS V. Die Beiboote schleusten aus, während sich das Mutterschiff den letzten verbliebenen Gegnern zuwandte.

Ihre technische Überlegenheit war groß; aber doch nicht so sehr, dass man sich des Siegs sicher sein konnte. Nach wie vor wurde in der Zentrale höchst konzentriert gearbeitet.

Zawatt lag mit weit aufgerissenen Augen in seinem Stuhl, der Kopf war eingefasst von der SERT-Haube. Er litt. Nicht nur, weil sein Geist überbeansprucht wurde, sondern auch, weil das Ausschleusungsmanöver der Beiboote ein höchst unangenehmer Vorgang für ihn war. Zawatt hatte ihm einmal erklärt, dass er in manchen Momenten der Arbeit gezwungen war, sein gesamtes Wesen mit der JULES VERNE zu verschmelzen. Wurden Kreuzer, Korvetten und Space-Jets ins Weltall entlassen, fühlte er eine Art Geburtsschmerz, der mit tiefer Trauer verbunden war. Er verlor dann einen Teil seines Selbst.

Weitere Geschosse der Antimaterie-Waffe der Onryonen taten ihre Wirkung. Fein verästelte Aufrisse gewährten Einblicke in einen Raum jenseits des Raumes. Hinter, über, vor oder neben dem Normalraum war etwas ... anderes. Etwas, das sie nun zu sehen bekamen, von Kameras in surreal wirkende Bilder umgesetzt, die bei vielen Wesen ein Gefühl der Übelkeit auslösten.

»Schirmbelastung bei fünfundvierzig Prozent«, meldete NEMO.

»Bereitet dem ein rasches Ende.« Bull wandte sich ab und gab vor, sich mit mehreren Schreibfolien zu beschäftigen. In Wirklichkeit starrte er ins Leere. Die Onryonen forderten sie heraus und setzten Terra mit Mitteln unter Druck, die keinesfalls gutzuheißen waren. Aber rechtfertigte das den Überfall, den sie auf diesen Schiffskonvoi unternahmen?

»Erledigt«, sagte Danzao nach nicht einmal einer Minute. »Unsere Gegner sind schrottreif geschossen, die Waffensysteme so weit wie möglich zerstört. Die kleine zentrale Schiffseinheit der Onryonen wird eben mit Traktorstrahlen eingefangen. Die Enterkommandos sind unterwegs.«

»Danke!« Bull nickte.

»Wir konnten nicht verhindern, dass zwei Notrufe ausgeschickt wurden.«

Danzao wirkte schuldbewusst. Der Oberst galt als Perfektionist, der sich selbst über die geringsten Fehler ärgerte.

»Das stand zu befürchten«, sagte Bull. »Wir müssen also jederzeit davon ausgehen, dass weitere Raumschiffe der Onryonen auftauchen. Snijden soll beim Entern mit der notwendigen Vorsicht vorgehen, sich aber auch sputen. Primärziel ist, den Befehlshaber des Raumers ausfindig zu machen und lebend an Bord der JULES VERNE zu schaffen. Wenn Snijden und seine Leute Gelegenheit finden, sollen sie eine Rechnereinheit isolieren und für weitere Untersuchungen ebenfalls herbeischaffen. Über das übliche Prozedere ist er sich ohnedies im Klaren, nicht wahr? Wir müssen so viel wie möglich über die Onryonen in Erfahrung bringen. Über ihre Lebensumstände, das soziale Gefüge, die Technik  was auch immer.«

Bull wiederholte, was ohnedies zum Standardprozedere einer Enteraktion gehörte. Der entscheidende Faktor an Bord eines fremden Schiffes war, sich so rasch wie möglich zurechtzufinden, die Infrastruktur zu verstehen und Widerstand gegebenenfalls zu brechen. Snijden war der richtige Mann dafür. Er galt als bestens ausgebildeter Taktiker, der kompromisslos vorzugehen verstand.

In der Zentrale herrschte leichte Anspannung. Frauen und Männer unterhielten sich leise miteinander über den Erfolg der Mission. Der Gedanke, dass sie als Aggressoren erschienen und die Schiffe der Onryonen ohne Vorwarnung aufgebracht hatten, wurde tunlichst aus den Unterhaltungen ausgeklammert. Bull lauschte eine Weile den Gesprächen, bevor er sich den Bildern widmete, die ihn aus dem feindlichen Schiff erreichten.

Snijden und seine Leute hatten vor zwei Minuten die Außenhülle des Raumers erreicht, eine Schleuse gesprengt und waren dann ins Innere vorgedrungen. Hundert Raumsoldaten, zweihundert TARAS. Etliche Kameras, Fühl- und Tastgeräte, Mikroorter, Akustikspione. Messgeräte, die einen Großteil des Hyperspektrums beackerten. Arbeitsplattformen, auf denen Werkzeug und Zusatzrechner mitgeführt wurden.

Sie kamen gut voran. Die Bilder zeigten eine Struktur, wie sie genauso gut auf einem Schiff der LFT-Flotte hätte existieren können. Die Gänge waren zwar niedriger und enger gebaut, doch ein Terraner hätte sich problemlos zurechtfinden können.

Geschützfeuer wurde laut, die Soldaten riefen durcheinander. Eine Kamera fiel aus, andere zeigten bloß noch verwackelte Bilder. Unweit voraus hatten sich mehrere Roboter, die unzweifelhaft den Onryonen zuzuordnen waren, mit ihren langen Beinen an den seitlichen Gangwänden verspreizt. Sie saßen da wie Spinnen und feuerten auf die Raumsoldaten, wechselten rasend schnell die Positionen, changierten, suchten hinter einem Trümmerberg Deckung.

»Der Widerstand wird heftiger«, meldete Snijden über Funk. »Wir sind mittlerweile auf drei, nein!, vier feindliche Stellungen gestoßen. Zwei von ihnen werden von Onryonen verteidigt. Beide befinden sich nahe einem Raum, den man für die Schiffszentrale halten könnte.«

Weitere Schüsse. Ein unterdrückter Fluch. Kameras, die ausfielen, und andere, die zeigten, wie Spinnenroboter vorrückten und auf die Raumsoldaten feuerten.

Bull hielt es nicht mehr aus auf seinem Platz. Er stand auf, tat einige Schritte hin und her. Verließ das COMMAND-Podest, näherte sich dem Hologlobus und trat dann wieder einige Schritte zurück. Ein Akustikfeld verfolgte ihn. NEMO informierte ihn über die Kampfhandlungen, so gut es ging.

Bange Minuten verstrichen. Dann meldete sich Major Snijden wieder zu Wort: »Alles unter Kontrolle. Die feindlichen Roboter wurden vernichtet, wir rücken weiter vor.«

Pause.

»Drei Onryonen wurden im Zuge des Gefechts getötet.«

Pause.

»Haben die Zentrale erreicht. Sie ist unbemannt bis auf einen letzten Mann. Schwer verletzt. Hämatome am Kopf, Verbrennungen, womöglich innere Blutungen. Er hat sich ebenfalls am Gefecht beteiligt, wollte flüchten und konnte sich bis hierher schleppen. Er ist außer Gefecht. Ohnmächtig.«

Pause.

»Es handelt sich möglicherweise um den gesuchten Mann. Er trägt anders als seine Gefährten Kleidung mit ins Material gepressten Insignien. Ich erkenne Stern- und Ringsymbole. Womöglich handelt es sich um Rangabzeichen.«

»Sonst ist niemand zu sehen?«, hakte Bull nach.

»Negativ. Wir haben etwa fünfzig Spinnenroboter ausgeschaltet und solche, die den Onryonen ähnelten. Es gibt noch einen dritten, belanglos wirkenden Typus, der offenbar Reinigungsarbeiten erledigt. Bis auf unseren schwer verletzten Freund hier messen wir kein weiteres Lebenszeichen mehr an.«

»Wir bekommen Besuch«, sagte Danzao. »Ich messe Strukturerschütterungen an. Solche, die von Onryonenraumern stammen. Sie sind etwa zehn Lichtstunden von hier entfernt aufgetaucht und orientieren sich. In einer, maximal zwei Minuten sind sie hier.«

»Wie viele Schiffe?«

»Etwa einhundert.«

Also zu viele, um die Auseinandersetzung zu suchen. Womöglich konnten sie bestehen. Doch das Risiko war viel zu groß, zumal die Gefahr bestand, dass in Kürze weitere Flottenverbände eintrafen.

Woher kamen die Onryonen bloß? Wo hatten sie sich bislang versteckt gehalten?

»Schafft den Onryonen von Bord und bringt euch selbst in Sicherheit!«, wies Bull Snijden an. »In vier Minuten verschwinden wir von hier.«

»Verstanden.«

Der Major rief einige Befehle. Die Kamerasonden zeigten den wohlgeordneten, wiewohl hektischen Rückzug des Enterkommandos. Bull hörte Soldaten keuchen und fluchen. Eine Arbeitsplattform raste durch Gänge, auf ihr lag der Verletzte. Er war in ein Energiefeld gehüllt. Sein Arm ragte aus einem zerfetzten Kampfanzug hervor, zwischen seinen Fingern bildete sich eine Lache. Ein Medoroboter schwebte neben ihm her und versuchte, mit einer Akupressur die Blutung zu stillen.

»Verlassen das Schiff«, meldete Snijden.

Die Zentralebesatzung machte sich für den Alarmstart bereit. Der Trafitron wurde routinemäßig überprüft. Vielleicht war es notwendig, bei minimalen 25 Prozent der Lichtgeschwindigkeit in den Überlichtflug zu gehen. Alle Parameter wurden getestet und nochmals getestet, während NEMO Selbstroutinekontrollen unternahm und nach Gefechtsschäden suchte, und seien sie noch so klein. Zawatt, der Emotionaut, trank einen Schluck Kaffee. Er unterhielt sich mit seiner Stellvertreterin, Suzie Quentin. Er schüttelte den Kopf und gab damit wohl zu verstehen, dass er sich nach wie vor einsatzbereit fühlte.

Ein Alarmzeichen dröhnte.  Das wievielte Mal am heutigen Tag?

Die Onryonen tauchten in unmittelbarer Entfernung auf. 94 Schiffe, wie NEMO auf dem zentralen Hologlobus anzeigte. Sie waren gefechtsbereit. Einige kümmerten sich um die Einbringung der abgeschossenen Einheiten, doch die Mehrzahl steuerte augenblicklich auf die JULES VERNE zu.

»Ihr habt zwei Minuten«, richtete Bull Snijden aus. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen, nun wieder ganz ruhig und gefasst.

Der Offizier bestätigte. Seine Stimme klang entspannt. Bilder zeigten, dass er die Angehörigen seines Enterkommandos in aller Ruhe durch das feindliche Schiff lotste. Gänge, Schächte, Aufenthaltsräume, Laboratorien, Maschinenwerk  das alles wirkte vertraut und doch ein bisschen anders.

Die Sekunden tickten herab. Danzao ließ die Paratronwerfer und die Transformkanonen sprechen. Er legte die Wirkung der Waffen vor die heranstürmenden Feinde. Die Hyperpulswerfer erzeugten auf engem Raum die Wirkung eines Hyperorkans. Die kurzlebigen, multifrequenten Hyperfelder strahlten mit außergewöhnlich hoher Intensität. Im Zielwirkungsbereich, der fünfzigtausend Kilometer im Durchmesser besaß, versagte jegliche Technik auf Hyperbasis. Positroniken verstummten, Antriebsaggregate gingen hoch, Waffensysteme krepierten.

Die Onryonen verringerten die Angriffsgeschwindigkeit geringfügig. Ganz offensichtlich wurden sie nachdenklich. Zwanzig ihrer Schiffe trieben durch den Raum, kampfunfähig geschossen oder gar vernichtet. Die JULES VERNE rang ihnen Respekt ab wie auch die hyperenergetische Hölle, die sich vor ihnen auftat. Danzao hatte punktuell mehr als fünfzig multifrequente Hyperfelder in den Raum gesetzt, wie mit einer Maschinenpistole in einer langen Salve abgefeuert.

»Dreißig Sekunden, Snijden.«

»Wir schleusen eben ein. Aktion abgeschlossen in fünf Sekunden, zwei, einer ...«

Die Space-Jets mit den Raumsoldaten an Bord kehrten zur JULES VERNE zurück wie auch die Schiffe des Geleitschutzes, die Korvetten und die Jagdkreuzer. Sie bekamen passende Einflugparameter zugewiesen, die es ihnen erlaubten, an weiteren künstlich erzeugten Hyperorkangebieten vorbeizurasen und durch Strukturlücken in den Schutzschirmen zu gleiten. Sie schleusten ein in einem Manöver, das an Perfektion kaum zu überbieten war.

Zawatt stöhnte laut auf, die Zweite Emotionautin griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Sobald sich der Mann beruhigt hatte, eilte sie zu ihrem Platz und zog die SERT-Haube mit einer raschen Bewegung über. Sie war bereit einzuspringen, sollte es ihrem Vorgesetzten schlechter gehen.

»Wir verschwinden!«, befahl Bull. Er atmete tief durch. Die Besatzung leistete ausgezeichnete Arbeit. Sie hatten das Schiff, das noch längst nicht alle seiner Geheimnisse verraten hatte, völlig unter Kontrolle.

Alles war wie geplant verlaufen.

Zawatt hustete, Quentin stieß einen spitzen Schrei aus.

»Ich messe eine Explosion in der JULES VERNE an«, sagte NEMO. »In der JV-1, auf Ebene zwölf-drei. Aber ich kann sie nicht sehen, kann sie nicht fühlen.«

Die Art und Weise, wie er seiner Ratlosigkeit Ausdruck verlieh, ließ Bull Schlimmes ahnen.


9.

Schlaglichter (IV)



Absom bel Orhat hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, unter Dieben zu leben. Im Grunde waren die Terraner nicht so schlimm wie ihr Ruf. Die  ah, die ...  Polizisten kamen stets bereitwillig, wenn er den Hausnotruf aktivierte und sie bat, ihm bei der Suche nach der Bartperücke zu helfen. Eine Frau aus der Nachbarschaft  wie hieß sie doch gleich?  brachte ihm Tag für Tag seinen Einkauf. Die beiden Jugendlichen aus der Manara Road  wie waren noch mal ihre Namen?  fanden mit ihrem illegalen Dekoder seinen Privatgleiter, wenn er wieder mal nicht wusste, wo er ihn abgestellt hatte. Wenn er sich doch bloß ihre Namen gemerkt hätte, und überhaupt, was wollte er eigentlich von ihnen?

Ja, die Diebe waren freundlich und zuvorkommend. Selbst die Dings aus dem Dings verziehen ihm, wenn er mal wieder die Dings vergessen hatte.

Aber seine Söhne  diese erbärmlichen Schufte! Absom bel Orhat hatte sie mit aller Strenge erzogen und ihnen die besten Tricks beigebracht. Das Lehrbuch der »Moral der Übervorteilung« hatte er ihnen eingeprügelt, die »Kunst der Intrige« ebenso. »Lügenbarts Abenteuer« hatte er ihnen bereits seit ihrer frühesten Jugend vorgelesen! Ihnen die erlesensten Taschengauklertricks beigebracht! Gezeigt, wie man den Ehefrauen ein überhöhtes Haushaltsgeld zuschrieb und derart die Finanzen ein wenig mehr als sonst hinterging!

Und wie hatten ihm Dings, Dings und Dings gedankt? Sie hatten ihm gesagt, dass er zu alt geworden sei und als Patriarch abdanken müsse! Um ihn dann nach Terra ins Exil abzuschieben.

Ja, er hatte es schön. Er liebte die Spaziergänge durch Garnaru, dieses mondäne Stadtviertel, Richtung Goshun-See und wieder zurück. Oder auch woandershin. Irgendwer geleitete ihn immer nach Hause.

Diese Weite ... sie faszinierte ihn wie auch die frische Luft. Den größten Teil seines Lebens hatte er an Bord von Raumschiffen zugebracht, gegen Wände gestarrt, umgeben von technischem Gerät, und geringfügig parfümierten Sauerstoff geatmet.

Warum hatten sie ihn von der ORHAT FAMA vertrieben? Was versprachen sie sich davon?

Was, wenn er ein Beiboot kaperte und sich auf die Suche nach seinem Schiff machte? Er, ganz allein auf großer Fahrt, würde es den drei Dingsen nochmals zeigen, ihnen die Bärte kräftig stutzen!

Ach, was sollte die Träumerei? Absom bel Orhat war alt und müde geworden. Wenn er bloß ein paar zusätzliche Jahre bekäme, um sich wieder in Form zu bringen, seine Gedanken zu sammeln und Pläne zu schmieden!

Er dachte nach. Er erinnerte sich an etwas, das so ein Dings vor einigen Stunden im Trivid gesagt hatte.

Ach ja: Perry Rhodan. Verrat. Zellaktivator. Na bitte, alles funktionierte, besonders sein Dingsdächtnis! Er erinnerte sich problemlos an die wichtigsten Dinge!

Und vor allem wusste er, dass der Unsterbliche neben ihm wohnte. Also, jedenfalls gehörte ihm das Haus wohl. Und nun, da die Dings hinter ihm her waren, würde er sich wahrscheinlich unter seiner Bettdecke verstecken und vor Angst bibbern.

Absom brauchte bloß rüberzugehen, das Torschloss phantasievoll zu desaktivieren, wie es so schön im Sippenjargon hieß, und den Dings zu schnappen. Dann musste er nur noch diesen Dunklen anvisifodingsen, und schon hatte er seinen Zellaktivator sicher, ein paar Jahre zusätzliche Lebensfrist sicher.

Ja, das würde er tun, jetzt gleich!

Verdammt! Er hatte in die Hose gepinkelt.


10.

Der Agent



Drei Energiestrahlen lösten sich knapp hintereinander aus Ghiyas Khosraus linker Hand, und mit jedem Schuss ging ein Fingernagel verloren.

Die beiden TARAS trudelten zu Boden. Einer von ihnen rammte die Wand des Ganges und schlug eine tiefe Delle. In der Brust des einen Sicherheitsmannes war auf einmal ein Loch. Er sah Khosrau an, blickte dann verblüfft an sich hinab  und fiel haltlos nieder. Wie eine Handpuppe, deren Träger die Lust an seiner Figur verloren hatte.

Wie seltsam. Wie bizarr. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als sich Khosraus linker Unterarm vom Körper löste und durch die Röhre seines Hemdsärmels nach unten rutschte.

Platsch. Da lag er. Leblos. Etwas, das nichts mehr mit ihm zu tun hatte.

Khosrau verstand: Das Gefühl des Verlustes hatte einen realen Hintergrund gehabt. Man hatte ihm einen Teil seines Arms genommen. Gestohlen.

Aber er konnte die Finger doch bewegen! Es war ganz einfach: abknicken und strecken. Mit dem Daumen über die anderen Fingerkuppen gleiten. Oh ja! Alles war noch da, alles war in Ordnung ...

Nein.

Er belog sich selbst. Er brauchte bloß die Augen aufzumachen und auf das leere Hemd zu starren. Er empfand ein Phantomgefühl, das nichts mit der Realität zu tun hatte.

Der überlebende Sicherheitsoffizier, ganz gewiss ein hart gesottener Kerl, der in seinem Leben schon viele ungewöhnliche Situationen erlebt hatte, bewegte sich erst jetzt. Er wollte etwas sagen. Doch was aus seinem Mund drang, war bestenfalls ein Stöhnen. Denn die Finger der Hand deuteten in seine Richtung, und wohin auch immer er sich drehte oder bewegte, folgten sie ihm.

»Nicht!«, rief Ghiyas Khosrau. Er wollte sich auf seinen Arm stürzen, ihn packen und ... und ...

Sein Angriff erfolgte völlig unkoordiniert. Er griff vorbei, kippte seitlich weg, stieß mit dem Kopf gegen die Wand des Ganges. Sein Gleichgewichtssinn war verloren gegangen. Er hatte mit den Händen zupacken wollen, von denen er doch längst eine verloren hatte.

Khosrau blieb wie betäubt sitzen. Er sah zu, wie der Sicherheitsoffizier Haken schlagend davonlief und dabei laut um Hilfe schrie. Die Hand tat einen winzigen Ruck, der Nagel des Daumens war mit einem Mal weg. Er traf den Mann und brachte ihn zur Explosion.

Ohrenbetäubender Lärm umgab Khosrau. Dieses Geschoss war um vieles durchschlagskräftiger als die anderen zuvor, die Hitzeentwicklung kaum zu ertragen. Metall und Plastik schmolzen. Eine mehrfarbige Melange erhitzten Materials tropfte von der Decke, um das, was vom Offizier übrig geblieben war, einzuhüllen.

Es stank erbärmlich. Khosrau bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen  nein, mit der Rechten allein! , fand aber keinen Schutz vor den grässlichen Eindrücken, die sich in seinen Kopf gebrannt hatten.

Der Arm bewegte sich. Drehte sich. Auf ihn zu. Khosrau starrte das an, was eben noch an ihm gehangen hatte. Bis vor wenigen Sekunden hätte er jeden Schwur geleistet, dass dies sein eigen Fleisch und Blut war. Doch nun ...

Er rief um Hilfe, so laut er konnte. NEMO war überall. Die Positronik der JULES VERNE musste ihn in den Optiken von Kameras haben oder die Hitzeentwicklung spüren oder die Explosionen wahrnehmen. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis Hilfe eintraf.

Dort, wo einmal Fingernägel gesessen hatten, hing blutiges Fleisch. Darunter war etwas anderes, was nicht zu einem menschlichen Körper gehörte.

Der kleine Finger richtete sich auf ihn. Langsam. Als hätte das Objekt Spaß daran, ihn zu quälen.

Khosrau musste lächeln. Der Faltenwurf der geballten Hand gab ihr irgendwie das Aussehen eines lachenden, blutigen Gesichts.

Warum hatten die Nanoteilchen, die die Ärzte des Schiffs durch seinen Körper geschleust hatten, das künstliche Teil nicht erkannt? Wie gut war es getarnt gewesen, über welche Möglichkeiten verfügte es noch?

Khosrau rutschte die Wand ein Stück hinab, scheinbar wehr- und kraftlos.

Dann trat er zu. Just in dem Moment, da sich der letzte Fingernagel löste. Er berührte das Objekt, das einmal sein Arm gewesen war. Es ruckte zur Seite, wohl nicht genug, um die Schussrichtung entscheidend zu beeinflussen. Khosrau meinte, das Geschoss auf sich zurasen zu sehen, das Hornplättchen, das keines war, mit Schmutz und Blut unter dem Vorderrand ...

Die Hitze löschte alles aus.

Khosraus Denken endete.


11.

Der Stellvertreter



»Terraner wollen den Patriarchen sprechen«, sagte ein Funker, der gelangweilt Dienst tat. »Sollen wir ihn stören?«

»Nein. Verbinde mich mit dem Dieb.«

Abanell blinzelte verwirrt, als er die groß gewachsene Frau mit der grünen Haut zu sehen bekam. Er kannte sie, hatte schon oft von ihr gehört und gelesen.

»Sichu Dorksteiger! Was für eine angenehme und freudige Überraschung. Was verschafft einem einfachen Mehandor diese ganz besondere Ehre?«

»Du bist Audunt, Patriarch der Sippe der ... der ...«

»Der Würdelosen«, vollendete er die Frage. »Keine Sorge. Wir haben uns längst an diesen Beinamen gewöhnt. Der eigentliche Sippenname ist Tusnetz.«

»Ja. Nun  bist du Audunt?«

»Der Patriarch ist leider verhindert, und in seiner Abwesenheit übernehme ich die geschäftliche Leitung unseres Handelskonsortiums. Womit kann ich dienen?«

»Es handelt sich um eine Angelegenheit höchster Dringlichkeit. Ich möchte dich bitten, Audunt zu informieren.«

»Du bist ein Schoßhündchen  so sagt man doch auf der Erde, nicht wahr?  der Terraner und kennst sie gewiss gut. Aber du hast keine Ahnung von den Gepflogenheiten an Bord von Mehandorschiffen. Wenn ich sage, dass der Patriarch in Ruhe gelassen werden möchte, ist es so.«

Abanell schaltete heimlich die Direktleitung zu Audunt zu. Eines der höchstrangigen Mitglieder der LFT nahm Kontakt zu ihnen auf. Da war etwas im Gange, was für die Würdelosen von merkantilem Interesse sein mochte.

»Na schön.« Dorksteiger schluckte die Beleidigung. Sie gab sich keine Blöße. »Ich möchte eine gesicherte Gesprächsleitung. Es ist nicht nötig, dass alle Mitglieder deiner Sippe in unsere Unterhaltung eingeweiht sind. Noch nicht.«

»Gern.  Du bist über unsere Geschäftsbedingungen informiert?«

»N...nein.«

»Du suchst offenkundig meine Hilfe oder meinen Rat. Sobald du deine Bitte artikulierst, entsteht ein vertragliches Verhältnis zwischen uns. Eines, das auf einer finanziellen Basis ruht.«

»Du möchtest Geld dafür, dass wir uns unterhalten?!«

»Das Wort Unterhaltung ist so profan und nichtssagend. Ich würde es Beratungstätigkeit nennen.«

»Wie viel möchtest du für deine Hilfe haben?«

»Die Sippe der Tusnetz verrechnet genau durchkalkulierte Minutenpreise.« Abanell dachte an eine beliebige Phantasiezahl, verdoppelte sie und nannte sie dann.

»Du bist völlig verrückt!« Sichus Gesicht lief knallgrün an, die bernsteingelben Augen funkelten. »Um eine derartige Summe kaufe ich mir einen Unsterblichen, damit er mir die Zehennägel pedikürt!«

»Dann ist diese Unterhaltung beendet. Unsterbliche sind ohnedies die besseren Gesprächspartner, nicht wahr?  Aber halt! Kann es sein, dass derzeit keiner von ihnen zur Verfügung steht? Rhodan ist tot oder untergetaucht wie auch Bostich. Bull ist mit der JULES VERNE auf der Flucht, Gucky liegt im Koma, die meisten anderen wie Atlan, Danton oder Tifflor sind, nun, mit anderen Angelegenheiten beschäftigt und weit weg.«

»Ich könnte mich mit Homer G. Adams in Verbindung setzen.« Dorksteiger lächelte.

Nun war es an Abanell, nach Luft zu schnappen und vor Zorn rot anzulaufen. Adams war der Erzfeind. Er war der Legende nach jener Mann, der einstmals entscheidend dazu beigetragen hatte, dass das galaxisweite Handelsmonopol der Mehandorsippen gebrochen worden war. Er zog auf Terra nach wie vor die Fäden und schaffte es immer wieder, Audunts und andere Sippen zu übervorteilen.

»Also schön«, sagte er, »ich biete dir einen Rabatt in der Höhe von fünfzig Prozent an.«

»Das ist immer noch ein viel zu hoher Preis. Aber schön. Ich werde mich kurzfassen.«

»Ich bitte dich, zu mir an Bord zu kommen.« Abanell lächelte. »Die Erfahrung lehrt, dass man solche Geschäfte besser unter vier Augen tätigt.«

Dorksteiger zögerte.

»Keine Sorge. Die Uhr tickt erst ab dem Moment, da wir mit unserer Besprechung beginnen.«



*



Sie war groß und dürr. Ein Klappergestell, wie es bestenfalls Terranern, Aras oder Arkoniden gefallen mochte. Aber sie strahlte etwas aus. Und sie hatte Manieren. Sie sagte einige freundliche Worte über die Mehandor und deren geschichtsträchtige Position im wechselhaften Lauf der Milchstraßengeschichte.

»Lass dich bloß nicht über den Tisch ziehen!«, flüsterte der Patriarch, der über einen Knopf im Ohr mit Abanell verbunden war. »Beweise mir, dass ich mich in dir nicht geirrt habe!«

»Die Zeit läuft«, sagte er, nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht worden waren. »Wir unterhalten uns bereits seit zwei Minuten über nichts. Ein Nichts, das du uns dennoch bezahlen musst.«

Gelächter ertönte in seinem Ohr. Audunt unterhielt sich ausgezeichnet.

»Du bist ... bist ...«

»Unverschämt? Frech? Würdelos? Attraktiv? Sexy?  Nach welchem Wort suchst du, Sichu Dorksteiger?«

Die Frau aus Anthuresta benötigte einige Sekunden, bis sie zur Ruhe kam und wieder ihre Sprache fand. Leise und bedächtig sagte sie: »Du kennst den Ursprung dieses gewaltigen Trümmerfeldes. Du weißt, dass etliche terranische Schiffe von den Onryonen abgefangen und zerstört wurden?«

»Selbstverständlich.« Abanell hatte mit einem Mal ein flaues Gefühl im Magen. Er wollte nicht daran erinnert werden, dass in diesem weitläufigen Gebiet Leichen umhertrieben. Er mochte die Diebe nicht sonderlich, und seine Sippe verdiente ihr Geld mit Arbeit wie dieser hier.

Doch er hatte einen empfindlichen Magen, anders als die anderen Mitglieder seiner Sippe. Nicht nur das: Audunt verweigerte ihm die Übergabe des Patriarchats, weil er diesen seltsamen, ungreifbaren Klumpen in sich sitzen hatte, den andere Wesen Gewissen nannten.

»Ich vermute, dass ihr es auf verwertbare Rohmaterialien abgesehen habt?«

»So ist es.«

»Die Onryonen haben euch dazu die Erlaubnis gegeben?«

»So kann man sagen, ja.«

Dorksteiger rang sichtlich nach Worten. »Du kennst das angespannte Verhältnis zwischen den Angehörigen der LFT und den Onryonen. Wir haben dennoch ersucht, unsere Toten bergen zu dürfen. Dieser Wunsch wurde uns verwehrt.«

»Man hat euch verhöhnt und gedemütigt, nicht wahr?«

»So deutlich würde ich es nicht sagen, aber ... Ach, was soll's: Dieser Onryone namens Ctamio Ifmald ist ein Widerling.«

»Ja, ich hatte bereits mehrmals mit ihm zu tun.« Abanell erinnerte sich nur ungern an die Unterhaltungen. »Ich könnte deiner Meinung einiges abgewinnen, wenn ich nicht Angehöriger der Sippe der Würdelosen wäre.«

Es stimmte, was Dorksteiger sagte: Der Onryone hatte sich Abanells Bitte angehört und ihn dabei von oben herab behandelt, wie er es niemals zuvor erlebt hatte  und er hatte in dieser Beziehung schon genügend betrübliche Erfahrungen machen müssen.

»Das Verhältnis zwischen Terranern und Onryonen kann man nach den letzten Ereignissen sicherlich als angespannt bezeichnen. Es ist kein Wunder, dass er dir diesen Wunsch verweigert. Zumal ich vermute, dass es euch nicht bloß um die Bergung der Toten geht?«

Dorksteiger rang sichtlich nach Worten. Sie traute ihm nicht.

»Der Vorteil einer Geschäftsbeziehung mit uns Mehandor besteht unter anderem darin, dass wir uns mit Vertragsabschluss verpflichten, Außenstehenden gegenüber Stillschweigen über unsere Abmachungen zu bewahren.«

»Gilt das auch für die Würdelosen?«

»Sofern uns von anderen Parteien nicht ausreichend viel Geld geboten wird, ja.«

»Würdest du mir verraten, warum euch die Onryonen den Einflug ins Trümmerfeld erlauben?«

»Darüber darf ich nicht sprechen. Das verstößt gegen die mit den Onryonen getroffenen Vereinbarungen. Sofern du mir nicht diese Summe zusätzlich überweisen würdest.« Abanell bekritzelte eine Schreibfolie und hob sie so, dass Dorksteiger die sechsstellige Zahl lesen konnte.

»Das ist fast schon eine Dreingabe im Vergleich zum Beratervertrag, den du mir aufgezwungen hast.«

»Mag sein.« Verflixt! Er hatte den Preis zu niedrig angesetzt, und Audunts zorniges Schnauben verhieß nichts Gutes. Aber er mochte die Onryonen wirklich nicht und war bereit, gegen relativ wenig Geld über ihre Ziele und Ambitionen zu reden.

»Und du stehst tatsächlich in vollem Einverständnis mit deinem Patriarchen?«

Audunt, weiterhin zugeschaltet, hauchte ein rasches Ja. Sie beide wussten, dass sie das große Los gezogen hatten. Einen Zark-Falter, den man zupfen musste, solange er noch Flügel hatte ...

»Selbstverständlich«, sagte Abanell.

»Also schön. Ich werde diese Summe überweisen lassen. Aber jetzt möchte ich wissen, wie ihr die Onryonen dazu überredet habt, ins Trümmerfeld einfliegen zu dürfen.«

»Das war ganz einfach.« Abanell grinste. »Wir haben ihnen versprochen, Augen und Ohren offen zu halten und uns bei Ctamio Ifmald zu rühren, sobald jemand von der Liga Freier Terraner auftauchen und mich um einen Gefallen bitten würde.«



*



Dorksteiger verschluckte sich und musste husten. Oh nein, sie war keine gute Diplomatin und verhandelte schlechter als ein Wiesenrind.

»Das bedeutet, dass ihr auf der Lohnliste der Onryonen steht?«, fragte sie mit heiserer Stimme, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

Abalon ließ sie zappeln. »Was sich im Trümmerfeld befindet, ist für uns von hohem Wert«, erklärte er. »Es gibt keinen legitimierten Rechtsfall, der uns die Suche nach Rohstoffen und anderen Dingen verböte. Zumal wir unserem Ethos folgend etwaige Überlebende augenblicklich aufnehmen und für sie sorgen würden.«

»Ach ja? Und das, ohne Geld dafür zu verlangen?«

»Nicht von den Betroffenen selbst.«

»Also von der LFT-Regierung!«

»Wir schweifen vom Thema ab.« Sie erholte sich erstaunlich schnell von ihrer Überraschung und folgte hoch konzentriert seinen Ausführungen. »Die Onryonen legen wenig Wert darauf, Trümmerstücke terranischer Technik zu untersuchen. Ihren Worten nach wissen sie mehr als genug über euch.«

»Das behaupten sie.«

»Sie sehen es nicht gern, dass ihr euren eigenen Mist durchsucht.«

»Haben sie Angst, wir könnten etwas finden, was ihnen nicht zupasskommt?«

»Darüber hat sich dieser Ifmald nicht geäußert.« Abanell wartete gespannt, ob sich Dorksteiger zu den Gründen ihres Hierseins äußern würde. Doch sie blieb stumm. Sie vertraute ihm nicht.

»Die Onryonen vergeben sich nichts, wenn sie euch im Trümmerfeld plündern lassen. Sie erwarten lediglich ... Gefälligkeiten. Nur deshalb lassen sie euch eure Leichenfledderei betreiben.«

»Ich muss doch sehr bitten!«

»Verzeihung. Ich meinte: eure Plünderungen.«

»Wir ziehen den Begriff Aufräumarbeiten vor.«

»Nenn es, wie du möchtest, Abanell. Fakt ist, dass ihr euch in die Abhängigkeit der Onryonen begebt. Ihr seid ihnen einen Gefallen schuldig. Und der besteht darin, Ctamio Ifmald zu verraten, was die Terraner hier zu suchen haben.«

»Ganz richtig.«

»Und warum erzählst du mir das alles so offenherzig?«

Abanell wartete auf Anweisungen von Audunt. Doch der Patriarch schwieg.

»Wir ... Ich bin mir nicht sicher, wen von euch ich verraten soll. Es fällt einem manchmal richtig schwer, würdelos zu sein und sich dabei für eine Seite zu entscheiden.«

»Würde in diesem Fall eine zusätzliche erkleckliche Summe an Bargeld eine Entscheidung bringen?«

»Es würde helfen«, sagte Abanell, und zu seinem eigenen Erstaunen fügte er hinzu: »Aber es wäre nicht ausschlaggebend.«

»Sondern?«

Abanell zögerte mit der Antwort. Wie sollte er der Frau aus Anthuresta begreiflich machen, dass er weder für die Terraner noch für die Onryonen irgendwelche Sympathien hegte? Und es ging ebenso um Interessensabwägung: Auf wen sollten sie setzen? Auf diese Fremdwesen, die aus dem Nichts aufgetaucht waren und ihre Forderungen mit einer aufreizenden Selbstverständlichkeit vertraten? Oder auf die Diebe, die Terraner, die so viel Schaden angerichtet hatten?

Viele Mehandor hatten ihnen verziehen. Die Zusammenarbeit gedieh auf mancherlei Ebene, vor allem bei der Entwicklung und Erzeugung kostengünstiger Transportraumer. Doch es gab eine historische Schuld der Diebe, auf die konservative Patriarchen immer wieder hinwiesen.

»Nun?«, unterbrach Sichu Dorksteiger seine Gedanken. »Was erwarten die Tusnetz von den Terranern?«

»Handelsbegünstigungen«, sagte Abanell. »Eine Bevorzugung gegenüber anderen Sippen. Ich werde dir unsere Vorstellungen schriftlich zukommen lassen.«

»Sind sie genauso unverschämt wie deine Geldforderungen?«

»Nein«, log Abanell.

»Dann nehme ich unter Vorbehalt an.«

»Worin besteht dieser Vorbehalt?«

»Dass ich deine Unterlagen von Homer G. Adams untersuchen lassen werde. Ich bin mir sicher, dass die Terraner den Tusnetz bei zukünftigen innergalaktischen Geschäften sehr weit entgegenkommen werden. Aber sie werden Grenzen stecken. Wie und wo diese Grenzen sind, darüber soll Adams urteilen.«

Der Erzfeind. Abanell fühlte ein Magengrummeln und Übelkeit. War das etwa ein Geschwür, das heranwuchs und sich ausbreitete? »Das ist alles sehr vage«, beschwerte er sich.

»Es geht um Vertrauen, nicht wahr? Und meines Wissens verhalten sich die Terraner in puncto geschäftlicher Beziehungen stets fair. Fairer als gewisse andere galaxisweit tätige Völker.«

»Schön. Wir sind handelseinig.« Abanell ignorierte das Grummeln und Knurren des Patriarchen. Er hätte wohl noch mehr aus diesen Verhandlungen rausholen wollen. Dann hätte er eben selbst das Gespräch führen müssen, der alte Zausel! Stattdessen versteckt er sich in seinen Räumen und genießt das schöne Leben. Aber nicht mehr lange, alter Mann!

»Es freut, mit einem Mehandor mit Handschlagqualität Geschäfte zu machen«, sagte Sichu Dorksteiger und trat näher an ihn heran. Ihre Augen glitzerten golden. »Du bist doch so einer, oder?«

»Ja«, sagte Abanell. Er widerstand dem prüfenden Blick mit der Routine eines gelernten und geübten Lügners. »Was sollen wir also für euch im Trümmerfeld finden?«

Die Wissenschaftlerin zögerte. »Eine Blackbox in einer Boje.« Sie umriss mit den Händen die Ausmaße eines Kastens. Er hatte die Größe ihres Unterarms.

»Diese Blackbox enthält höchst wichtige Informationen für euch?«

»Kümmere dich nicht darum, Abanell. Sorg einfach dafür, dass das Gerät geborgen wird. Du bekommst von uns Suchgeräte, wir stecken die Größe des Suchgebiets ab und geben dir eine Frequenz, auf der die Blackbox ihr Signal ausstreut. Du erhältst die ungefähren Koordinaten. Sobald ihr in unmittelbarer Nähe seid, ist die Sache für euch eine Kleinigkeit.«

Golden glitzernde Augen starrten ihn an. Sichu Dorksteiger war dürr und viel zu groß  aber sie war attraktiv. Andererseits viel zu intelligent für eine Frau. Er fühlte sich in ihrer Nähe unwohl, wie er auch Wawacoons Präsenz fürchtete.

»Ich verstehe.« Abanell schluckte, und er fühlte, wie sein Gesicht rot anlief. »Ich hätte dir einen weitaus höheren Preis für dieses Ding aus den Haaren ziehen können. Stimmt's?«

Sichu Dorksteiger lächelte. »Du hast gut verhandelt, Abanell. Aber ich besitze auch ein gewisses schauspielerisches Talent. Lassen wir's dabei bewenden. In Ordnung?«


12.

Der Unsterbliche



Der Trafitron-Antrieb brachte sie weg, einem vorerst unbekannten Ziel entgegen. Die JULES VERNE war vollständig einsatzbereit.

Die Explosion auf Deck 12-3 hatte lediglich marginale Auswirkungen auf andere Schiffsbereiche. Die Sicherheitsvorkehrungen griffen so, wie man es sich vorstellte. Schotten riegelten das betroffene Gebiet ab, NEMO grenzte es mithilfe von Schutzschirmen ein, die nächstgelegenen Bereiche wurden evakuiert, Dekontaminationszonen aufgezogen und vieles mehr. Alles lief nach Plan, und es hätte eines verantwortungsvollen Befehlshabers bedurft, der ruhig an seinem Platz blieb und weitere Anweisungen traf.

Aber dafür hatte er Jawna Togoya. Ruhiger als sie konnte niemand an die Sache herangehen. Er jedoch war Reginald Bull. Er musste wissen, was da vor sich ging, was geschehen war. Umso mehr, als NEMO den Namen Ghiyas Khosrau fallen ließ.

Er sprang auf, murmelte einige entschuldigende Worte und stürmte quer durch die Zentrale, hin zum zentralen Ausgang, der zum Antigravschacht führte.

Joska Oter blickte ihm mit Dackelgesicht hinterher. Einige Offiziere grinsten trotz der ernsten Lage, weil sie mittlerweile hinlänglich wussten, was er war und wie er funktionierte.

»Ihr kommt mit!« Bull befahl zwei TARAS, ihm zu folgen. Er schnappte sich einen bereitliegenden Schutzanzug. Die Kampfmaschinen schwebten hinterher, ließen sich gleich ihm in den Antigrav fallen. Er schlüpfte rasch in den Anzug, er konnte jede Art der Sicherheit benötigen, die sich ihm bot. Er hatte genau gewusst, dass etwas an Khosrau oberfaul war!

Es ging einige Etagen hoch. Bull stolperte aus dem Schacht, hinein ins Gewirr der Gänge auf 12-3, nach wie vor mit dem Anzug beschäftigt. Er roch Rauch, der nicht an diesen Ort gehörte. Hätten die Sicherheitsvorkehrungen perfekt gegriffen, wäre dieses Gebiet sauber geblieben. Die Dekontaminierung würde in einem weiteren Bereich als erhofft durchgeführt werden müssen. Die Wucht der Explosion hatte erhitzte, verunreinigte Luft durch die Gänge wie durch enge Kamine gepresst.

Reinigungsroboter waren dutzendweise an der Arbeit. Sie sahen gespenstisch aus in flackerndem Licht, dessen Störungen wohl ebenfalls der Explosion geschuldet waren. Andere Maschinen mit verschieden langen Werkzeugarmen drangen in den betroffenen Gang vor. Er folgte ihnen, genauso wie Mitglieder der Internen Sicherheit. Sie erkannten ihn und sie kannten ihn. Die Leute machten respektvoll Platz. Selbst ein Epsaler presste sich eng gegen die Wand des Ganges, was ihm nicht sonderlich leicht fiel.

Bulls Schutzanzug schloss sich endlich. Erste Messungen seiner Positronik ergaben, dass die Verunreinigungen der Luft in diesem Bereich harmlos waren. Die Luft war erhitzt, der Kernbereich der Explosion lag etwa dreißig Meter voraus.

Dort hatte es Wand- und Deckenverschalungen aus den Halterungen gehoben. Die Platten waren eingedrückt oder zerfetzt. Schläuche, Kabel und Röhren, allesamt Bestandteil der infrastrukturellen Zwischenbereiche, quollen wie Eingeweide aus der Decke.

Die Luft wurde schlechter. Ätzender Gestank brachte den Schutzanzug dazu, auf interne Sauerstoffversorgung umzuschalten.

Bull stieß auf eine Wand aus Trümmern. Dort hatten sich Bestandteile mehrerer Kabinen aufgetürmt. Irgendwie waren sie in den Gang geraten  wohl durch die Kaminsogwirkung bedingt und durch Löcher, die die Explosion in die Wände gerissen hatte. Die Materialien waren teilweise miteinander verschmolzen. Drei Terraner versuchten sich an einer Metallstange, die aus dem Amalgam ragte. Sie zogen und zerrten vergeblich.

»Ich messe zwei Vitalsignale hinter der Barriere an«, sagte ein Mann, der zu Bull aufgeschlossen hatte.

Aranson Barber. Ferrone und zweites Mitglied jenes Duumvirats, das die Leitung der Medostation innehatte.

Räumroboter näherten sich. Sie schoben Bull, Barber und alle anderen Besatzungsmitglieder mit sachtem Einsatz von Prallfeldern beiseite.

»NEMO?«

»Ja, Bull?«

»Ich möchte endlich wissen, was geschehen ist!«

»Es tut mir leid  aber ich besitze keinerlei Informationen darüber. Ich weiß, dass Ghiyas Khosrau in Begleitung zweiter Sicherheitsoffiziere und zweier TARAS den betroffenen Gang benutzte. Dann versagten all meine Instrumente.«

»Alle?«

»Alle. Du kannst es mit einer Lokalanästhesie vergleichen. Ich fühle dort nichts.«

»Und die Emotionauten?«

»Ihnen geht es ähnlich wie mir. Für sie ist die Erfahrung womöglich noch schmerzhafter.«

Es wurde immer lauter. Die Räumungsroboter gingen mit gehörigem Krafteinsatz zu Werke. Schwere Desintegratoren wurden aufgefahren, die Wände links und rechts des Müllhaufens pulverisiert.

Bull wartete ungeduldig, bis sich erste Lücken auftaten. Ein nur wenige Zentimeter kleiner Roboter arbeitete sich vor und lieferte erste Informationen über den Unfallort. Weiteres miniaturisiertes Forschungsgerät folgte  Beleuchtungskörper, Schwebekameras, Medoroboter, Messgeräte , dann Kabel, die sich wie von selbst bewegten. Sie würden NEMOS Sensoren untersuchen und gegebenenfalls Überbrückungshilfen erstellen, sodass sie wieder in das Nervengeflecht NEMOS eingebunden werden konnten.

Der Trümmerberg bewegte sich, Teile davon gaben nach. Antigrav- und Prallfelder sorgten für den notwendigen Halt. Womöglich lagen Bordmitglieder darunter begraben. Ihnen galten alle Gedanken, alle Hoffnungen und Befürchtungen.

Sechs Minuten waren seit dem ersten Alarmsignal vergangen, der Durchbruch zum gesperrten Bereich würde bald gelingen.

Bull nahm Kontakt mit Jawna Togoya auf. »Sind wir in Sicherheit?«

»Die Onryonen konnten uns nicht folgen, und ihre Linearraumtorpedos konnten uns natürlich im Trafitron-Modus nicht erreichen.«

»Welchen Kurs nimmst du?«

»Richtung Omega Centauri.«

»Ausgezeichnet.«

Sie hatten das Kharag-Sonnendodekaeder im Inneren des 150 Lichtjahre messenden Sternhaufens genutzt, um von Andromeda in die Milchstraße zu gelangen. Das Gebiet galt als höchst risikoreich zu bereisen, wenn man nicht über die notwendige Erfahrung und ausgezeichnete Sternkarten verfügte.

Hyperschwallfronten, von nahe beieinanderstehenden, im hyperenergetischen Bereich strahlenden Sonnen erzeugt, erschwerten den Transitionsflug. Die Onryonen waren in Omega Centauri gehörig im Nachteil, selbst wenn sie ihrer Spur folgen konnten.

»Was ist mit dem Onryonen, den Snijden aus dem aufgebrachten Schiff gefischt hat?«

»Er wird eben in einem Isolationsraum nahe der Medostation untergebracht. Er ist verletzt, aber er lebt.«

»Durchbruch!«, meldete sich NEMO zu Wort. »Ich nehme den ... Blindbereich wieder unter Kontrolle.«

»Übernimm den Laden, Jawna«, sagte Bull hastig und beendete das Gespräch mit der Posbi-Kommandantin.

Sicherheitsoffiziere schwebten hinter drei TARAS in den nun von grellen Strahlern erhellten Bereich. Bull folgte ihnen, und als sie auf dem Trümmerfeld dahinter landeten, schob er sich an ihnen allen vorbei in den Vordergrund.

»Es gab mindestens drei Explosionen«, behauptete einer der Sicherheitsleute. »Dort, dort und dort. Vielleicht waren es auch mehr.« Er deutete auf nach außen gewölbte, zerrissene und zerfetzte Wandpaneele. Sie waren geschwärzt, die gezackten Ränder durch große Hitzeentwicklung in bizarr wirkende Formen gezwungen.

»Was ist mit den Vitalsignalen?«

»Eines ist vor zwei Minuten erloschen«, sagte Aranson Barber mit zitternder Stimme. »Das andere ist äußerst schwach. Es kommt von ... dort.«

Der Ferrone deutete nach rechts. Dorthin, wo Deckenverschalungen zu Boden gefallen und unter großer Hitzeentfaltung damit verschmolzen waren. Kunststoff und Metall bildeten eine Art Blase, die wie ein Spiegelei aussah und aus der Kabelwerk hervorragte.

Und eine Hand, deren Finger zuckten.

»Hierher!«, rief Barber. Er stürzte auf das Spiegelei zu, tastete nach der Hand, bewegte sie sachte und versuchte, ihr ein wenig Spielraum zu geben. »Ich brauche Hilfe, rasch!«

Bull kniete neben dem Mediker nieder. Er starrte auf die zusammengeschmolzene Masse und auf diese schrecklich verunstaltete Hand, aus deren abgetrennten Fingerspitzen Knochen hervorlugten.

Wieder waren es die Bergungsroboter, die Bull sanft beiseiteschoben und dafür sorgten, dass der Schwerverletzte so rasch wie möglich geborgen werden konnte.

Ein Körper kam zum Vorschein. Bedeckt von Desintegratorstaub, blutig, in eine unmögliche seitliche Position gezwungen.

»Er ist stabil auf niedrigem Niveau«, sagte Barber, der sich zwischen den Bergerobotern hindurchgequetscht hatte und mit den Diagnosegeräten herumfuhrwerkte.

Sei-bei-mir eilte eben zu seinem Kollegen, ein seltsames Bild angesichts der drei Laufstängel, deren zwei kaum einmal den Boden berührten. Doch niemand interessierte sich dafür. Aller Aufmerksamkeit war auf den Schwerverletzten gerichtet.

Sei-bei-mir kroch sanft über dessen Leib. Er missachtete sämtliche Sicherheitsvorkehrungen und war nackt wie immer. Er wog nur wenige Kilogramm, und mit jedem Schritt berührten seine nunmehr weit geöffneten Nervenknospen die Wunden. Wunden, die von Hitzeeinwirkung herrührten, aber auch von Metallteilen, die durch die Explosionen losgesprengt und wie Schrapnelle kreuz und quer durch den Raum geschossen waren.

Sei-bei-mir reinigte das Gesicht des Verwundeten, spülte das Blut vom Kopf.

»Ghiyas Khosrau«, sagte Bull irritiert. Er hatte gehofft, einen der Sicherheitsoffiziere lebend wiederzufinden und nicht den LFT-Agenten, den er im Verdacht hatte, an all diesem Unglück hier schuld zu sein.

»Er ist transportfähig«, sagte Barber und steckte das Diagnosegerät weg. »Rasch, bringt ihn hoch zur Medostation!«

Er bedeutete mehreren seiner robotischen Helfer, mit ihrer Prallfeldliege näher zu kommen und den Agenten zu bergen. Sie nutzten Antigravs und gingen dabei ungemein vorsichtig vor.

Der Ferrone schob Bull grob beiseite, als der ihm im Weg stand, und bahnte sich einen Weg durch die Nachdrängenden.

Bull starrte den beiden Ärzten hinterher. Khosrau hätte keine besseren Betreuer bekommen können als dieses kongeniale Duo. Der Ferrone wies alle Tugenden auf, die man früher einem Feldscher zugesprochen hatte: Er hatte ein geübtes Auge für die Möglichkeiten und die Unmöglichkeiten seines Berufsstandes, und er tat stets das, was notwendig war. Sei-bei-mir hingegen erstellte dank seiner Feinfühligkeit Diagnosen mit einer Treffsicherheit, die selbst die eines Aras übertraf.

Khosrau sah schrecklich aus. Umso mehr, als er nur noch diesen einen schrecklich zugerichteten Arm besaß. Der andere musste abgerissen oder durch die Explosionshitze zerstört worden sein.

Was war geschehen? Hatte Khosrau mit dieser Katastrophe etwas zu tun, war er ihr Auslöser gewesen und hatte sich selbst nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen können?

An einen Zufall mochte Bull nicht glauben. Khosrau war die Schlüsselfigur in diesem Rätsel, keine Frage.

»NEMO?«

»Ja, Reginald?«

»Khosrau muss nach allen Regeln der Kunst in der Medostation isoliert werden. Ich verlange völlige Abschottung. Es ist immer noch unklar, ob er ein Verräter ist oder beeinflusst wird. Ich möchte nicht, dass sich seine und die Wege des Onryonen irgendwie und irgendwann kreuzen.«

»Verstanden.«

Bull schaltete die Verbindung zu NEMO weg und beobachtete interessiert, wie die Schiffspositronik dank ihrer unzähligen Helfer diesen Bereich der JULES VERNE allmählich wiedereroberte. Die Daten-Infrastruktur wurde weitaus rascher wiederhergestellt, als die eigentlichen Schäden behoben wurden.

Bull fühlte ein unangenehmes Brennen in der Magengegend. Er vertraute der Positronik. Doch der selbstverständliche Allmachtsanspruch war irritierend. Wie auch die Idee, Lebewesen an das Maschinenwerk anzupassen und nicht umgekehrt. War es wirklich erstrebenswert, sich mithilfe von SERT-Hauben in die Informationswelt eines Kampfschiffes einzudenken?

Er stand eine Weile unschlüssig da und beobachtete den Fortgang der Aufräumarbeiten. Spezialisten der Spurensicherung waren längst zugange. Doch auch sie wussten keine Antwort auf die Frage, was denn hier eigentlich geschehen war.

»Sprengladungen«, sagten sie. Und: »Explosionen. Geschosse. Enorm große Hitzeentladungen.«

Wrackteile zweier TARAS wurden sichergestellt sowie die Leichname der beiden Sicherheitsoffiziere. Einer von ihnen hätte es trotz schwerster Verletzungen beinahe geschafft.

Bull ballte die Hände zu Fäusten. Sie waren um etwa drei Minuten zu spät gekommen. Er würde zwei jener Schriftstücke verfassen müssen, die er so sehr hasste. Gerichtet an Partner, an Kinder oder an Eltern. Versehen mit der Schlussfloskel, dass man diesen schweren Verlust bedaure, und dem Versprechen, dass man immer für die Hinterbliebenen da sein werde. Dann noch ein protziges, offizielles Siegel draufgestempelt  und weg damit. Nur ja nicht mehr drüber nachdenken ...

»Die Auswertung wird eine Weile in Anspruch nehmen«, sagte eine Offizierin der Spurensicherung. »Wenn du uns nun bitte allein lassen könntest? Wir müssen in Ruhe arbeiten.«

Bull nickte der Frau zu und verließ den Gang. Erleichtert öffnete er den Schutzanzug, nachdem er die abgesicherte Zone hinter sich gelassen hatte. Er schwitzte trotz des eifrig arbeitenden Gebläses. Die Haare standen kreuz und quer, sein Mund war trocken.

Er überlegte, ob er in die Zentrale zurückkehren sollte. Doch Togoya hätte sich bei ihm gerührt, wenn sie mit der Situation nicht zurechtgekommen wäre und seiner Unterstützung bedurft hätte. Also machte er sich auf den Weg in die Medostation.

Um einem Onryonen entgegenzutreten. Einem Feind.



*



Der Dunkelhäutige lag in einem Medotank. Winzige Roboter krochen über ihn hinweg, untersuchten ihn, zapften Blut ab, analysierten Gehirnströme, suchten nach den Ursachen seiner Bewusstlosigkeit.

»Er ist höchst menschenähnlich«, sagte Aranson Barber.

»Es handelt sich also um einen Er? Bist du dir sicher?« Der Onryone war zart und zerbrechlich gebaut, Geschlechtsmerkmale waren keine zu erkennen.

»Das Reproduktionsorgan ist in einer Körperhöhle verstaut. Wenn du möchtest, kann ich es hervorholen lassen.«

»Nein danke«, sagte Bull hastig. »Dein Wort reicht mir. Was wissen wir sonst noch über ihn?«

»Er hat mehrere Frakturen, auch im Schädelbereich. Darüber hinaus existieren Verbrennungen zweiten Grades, die wir mit den üblichen Hautheiltüchern behandeln. Die Verletzungen müssen passiert sein, bevor unsere Leute eintrafen. Es gibt keinerlei Hinweise auf Schussverletzungen.«

Barber starrte an die Decke, als hätte er dort einen Spickzettel angebracht, um sich all das zu merken, was es über den Onryonen zu sagen gab. »Der Metabolismus ist der eines Säugers, dementsprechend gehen wir mit der üblichen Versorgung zu Werke. Streng nach Lehrbuch sozusagen.«

»Er ist außer Lebensgefahr?«

»Ja.«

»Wann wird er ansprechbar sein?«

»Das weiß ich nicht. Wie ich bereits sagte: Wir gehen streng nach Lehrbuch vor, wir müssen uns ganz vorsichtig vorantasten und die Wirksamkeit aller möglichen Heilmaterialien und zum Teil auch die der Medikamente erforschen. Du kennst ja das Prozedere.«

Ja, Bull wusste Bescheid. Es erforderte Zeit und Geduld, um das Funktionieren eines Fremdorganismus zu durchschauen. Wenn es die Zeit erlaubte, setzte man sich so intensiv wie möglich mit dem Patienten auseinander.

»Informier mich, sobald der Onryone oder Khosrau bei Bewusstsein sind.«

»Natürlich. Wenn du mich nun entschuldigst?« Barber tastete immer wieder über sein griffbereites Diagnosegerät, als berge es besonders wertvolle Informationen, und wandte sich dann seinem Patienten zu. Er wirkte begierig darauf, den Metabolismus des Fremden kennenzulernen, aber auch ungewöhnlich nervös.

Bull verließ enttäuscht die Medostation. Er hatte gehofft, eine erste Unterhaltung mit dem Onryonen führen zu können. Besser gesagt: ihn zu verhören.

Er nahm den Weg hoch zu Ebene 14-3, wo die Kabinen und Aufenthaltsräume der Raumsoldaten lagen. Snijden würde er dort antreffen. Der Major hielt stets engen Kontakt zu seinen Leuten und legte Wert auf eine gründliche Nachbereitung eines Einsatzes. Das hatte ihm schon einige Rüffel unmittelbarer Vorgesetzter eingebracht, die erwarteten, dass er seine schriftlichen Berichte möglichst rasch schickte.

Bull konnte Snijdens Verhalten einiges abgewinnen. Der Major war ein hartgesottener Kommisskopf mit viel Erfahrung, der für seine Ausbildung gefürchtet war. Er war aber auch ein Mann, der bedingungslos für seine Leute einstand.

Er hörte Snijdens Stimme lange, bevor er den Versammlungsraum der Soldaten erreichte. Sie klang dünn und hoch. Niemand außer ihm redete.

Bull blieb vor dem Zugang zum offenen Raum stehen und lauschte interessiert, ohne sich zu rühren. Vieles davon war in einem Fachjargon gehalten, den selbst er kaum verstand. Doch er erkannte die Zusammenhänge. Es ging um das Verhalten einzelner Gruppen beim Entern des Onryonenschiffes.

Snijden dozierte darüber, was seine Leute falsch und was sie richtig gemacht hatten. Er sprach Lob aus und wies darauf hin, wo Verbesserungspotenzial bestand. Und er ordnete an, dass drei seiner Leute für die nächsten Tage freibekamen, während fünf Mitglieder seiner Abteilung Zusatztraining in der Hindernishalle aufgebrummt bekamen.

Endlich beendete Snijden die Nachbesprechung, die Einsatzsoldaten strömten aus dem Raum. Bull wurde von den verschwitzten, müde wirkenden Frauen und Männern beinahe vollständig ignoriert. Manche der Soldaten grüßten ihn nachlässig, bevor sie in den Erholungsräumen oder unter den Duschen verschwanden.

Snijden trat auf den Gang. Auch er wirkte müde, mit Schweißrändern an Hals- und Stirnfalten, mit Schmutzflecken auf den Wangen und geröteten Armen, dort, wo der Kampf-SERUN erfahrungsgemäß immer ein wenig drückte.

Er war keinesfalls überrascht, Bull anzutreffen. »Du hast gelauscht.«

»Es war sehr interessant, mal zuzuhören, ohne dass man mich in der Nähe wusste.«

»Dass du dich da mal nicht täuschst.« Der Major nickte. »Ich achte sehr wohl darauf, dass man mich bei meinen Ansprachen nicht unterbricht oder stört. Du wurdest von den Kameras hier und hier«, er deutete auf winzige schwarze Pünktchen an der Gangdecke, »registriert. Es steht mir nicht zu, den Befehlshaber der JULES VERNE zu vertreiben. Aber ich hätte es getan, wenn du in den Raum gekommen wärst.«

»Ich verstehe.« Vor allem, warum du bei deinen direkten Vorgesetzten nicht sonderlich beliebt bist.

»Du möchtest mit mir über den Onryonen sprechen?«, fragte Snijden.

»Ja. Ich will wissen, wo ihr ihn aufgegriffen habt und wie die Umstände waren.«

Snijden bat ihn, sich zu setzen. Er legte letzte Teile seiner Ausrüstung ab  über die Brust geklebte Sensorbänder, ein schmales Multifunktionsarmband, ein Vibro-Messer, das er unter dem SERUN am Unterschenkel getragen hatte, das ebenfalls an die Haut geklebte Notpak  und knabberte lustlos an einem Kraftriegel.

»Wir entdeckten ihn abseits des eigentlichen Kampfgeschehens, in einer Nebenzentrale. TARAS hatten die Spur seiner Vitalimpulse verfolgt und ihn gestellt. Über die genauen Umstände kann ich nichts sagen. Fest steht, dass er sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand, gegen die Roboter wehrte. Als ihm die Aussichtslosigkeit seiner Lage bewusst wurde, entschied er sich für Suizid. Wir konnten ihn gerade noch daran hindern.«

»Was war mit der übrigen Besatzung?«

»Wir haben alle anderen Bordmitglieder eliminiert.« Snijden warf den Kraftriegel angewidert quer über den Tisch. »Das Schiff war nur mit vier Onryonen besetzt.«

»Vier? Bist du sicher?«

»So sicher, wie man sein kann, wenn man für einen Einsatz gerade mal eine halbe Stunde Zeit zur Verfügung hat. Die meisten Räumlichkeiten waren versiegelt, dahinter befand sich nichts. Widerstand schlug uns hauptsächlich von gegnerischen Roboteinheiten entgegen. Kampfstarke Dinger, kann ich nur sagen. Sie bereiteten unseren TARAS gehörige Probleme.«

»Ich möchte, dass das Bildmaterial und alles, was ihr mitgebracht habt, so rasch wie möglich ausgewertet werden.«

»Wir haben es bereits an Oter übergeben.«

»Ausgezeichnet. Habt ihr eine Positronik der Onryonen geborgen?«

Snijden zögerte. »Nur Teile dessen, was wir in einer peripheren Anlage an uns bringen konnten. Die Zentrale des Raumers war großteils blockiert und vermint, die Zeit zu knapp für genauere Untersuchungen.«

»Ich verstehe.« Bull starrte den Major an. Bislang hatte er kontrolliert und selbstbewusst gewirkt. Nun, da die Adrenalinzufuhr endlich gestoppt war, fiel er merklich in sich zusammen und war nur noch ein müder Mann mit zu vielen Falten im Gesicht.

»Du sorgst dich gut um deine Leute«, sagte Bull und stand auf. »Das ist nicht selbstverständlich. Ich verlange von dir, dass du dich auch um dich selbst kümmerst. Du nimmst die nächsten vierundzwanzig Stunden frei, verstanden?«

»Ja, Sir!«, sagte der Major, stand auf und salutierte reflexartig.

»Ich kümmere mich darum, dass Suzie Quentin ebenfalls eine Freischicht bekommt. Sie hat ebenfalls eine Pause verdient. Unternehmt gemeinsam etwas.«

»Aber ... Woher weißt du ...«

Bull grinste. »Ich verstehe auch ein wenig von Menschenführung. Zudem haben die Wände an Bord der JULES VERNE Ohren. Und ja, ein wenig neugierig bin ich ebenfalls.« Er wurde gleich wieder ernst. »Manchmal glaube ich, dass ich Charakterzüge von Gucky übernommen habe.«

Gucky ... Er verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und verließ den Raum.


13.

Der Stellvertreter



Wawacoon versuchte es immer wieder. Seine Leihschwester hielt sich stets in seiner Nähe auf, machte anzügliche Bemerkungen, ließ ihn ihr Interesse spüren. Sie war ein richtiges Luder!

Und sie hatte etwas an sich, dem er kaum widerstehen konnte. Ihre Bewegungen, ihre Stimme, der Duft ihres Haars, wenn sie an ihm vorüberschwebte ...

Abanell wusste, dass sie ihn bloß als Hindernis auf ihrem Weg nach oben sah. Sie würde ihn verwenden, missbrauchen und wieder ausspucken. Alles war ihr recht, wenn sie nur an die Macht über die Sippe gelangte.

Es gab mittlerweile viele kleinere und größere Händlergemeinschaften, die von Frauen beherrscht wurden. Sobald sie es einmal in den Rang einer Patriarchin geschafft hatten, gaben sie sich rücksichtslos, manipulativ und gerissen. Der Geschäftssinn war ihnen ohnedies angeboren. Darüber hinaus nutzten sie die allgemeine Schwäche der Männer schamlos aus. Jene Schwäche, der Abanell eben zu erliegen drohte.

Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Aufgabe. Das Trümmerfeld war riesig. Sichu Dorksteiger hatte ihm lediglich vage Hinweise auf den möglichen Fundort der Blackbox geben können. Immerhin war das Suchgebiet eingeschränkt auf etwa ein Drittel des ursprünglichen Raumes.

Nur noch ...

»Soll ich dem Patriarchen etwas zu trinken bringen?«, fragte Wawacoon. Sie beugte sich weit über ihn, um ausgerechnet diesen einen Schreibstift an sich zu nehmen, der es ihr erlaubte, ihren Oberkörper an seinem zu reiben.

»Nein danke«, sagte Abanell und heuchelte Desinteresse.

»Benötigst du etwas? Irgendetwas?«

»Meine Ruhe, Wawacoon! Ich muss arbeiten. Und nachdenken.«

Sie lächelte, obwohl es ihr sichtlich schwerfiel, und zog sich zurück. Abanell atmete tief durch. Er musste sich auf die folgende Unterhaltung konzentrieren und einen möglichst seriösen Eindruck machen. Also gelte er seinen Bart und durchkämmte ihn gewissenhaft, bevor er die Verbindung zum Schiff des Befehlshabers des onryonischen Geschwaders herstellen ließ.

Ctamio Ifmald ließ ihn warten, und als er die Verbindung endlich herstellen ließ, verzichtete er auf jegliche Höflichkeit: »Was wollten die Terraner von dir?«, fragte er.

»Sie suchen etwas«, antwortete Abanell.

»Und zwar?«

»Nach dem Grund für ihre Niederlage. Sie wollen Bestandteile des Linearraumtorpedos bergen.«

Das erste Mal zeichnete sich im Gesicht des Onryonen so etwas wie Heiterkeit ab. Das Stirnauge war weit geöffnet, der Mundkasten ebenso. Ctamio Ifmald gab seltsame Geräusche von sich, die ein Lachen hätten sein können.

»Wie einfältig von ihnen! Glauben sie denn wirklich, dass etwas Verwertbares übrig geblieben wäre, durch den Raum treibt und nur darauf wartet, von den Terranern geborgen zu werden?«

»Es hat den Anschein, als wären sie völlig verzweifelt.«

Mit einem Mal wurde Ctamio Ifmald ernst. Er sagte etwas Irritierendes. Es wirkte, als würde der Onryone zu sich selbst sprechen und völlig vergessen haben, dass Abanell zuhörte.

»Ich hoffe, dass die LFT und die Terraner endlich einsehen, dass wir nichts gegen sie persönlich haben. Sie sollten uns die beiden Gesuchten ausliefern. Dann ist die Angelegenheit für die Völker der Milchstraße erledigt.«

Abanell blieb still. War es wirklich so simpel? Ging es bloß um das Schicksal Perry Rhodans und Gaumarol da Bostichs, Imperator von Arkon und Vorsitzender des Galaktikums? Wurde einzig und allein ihretwegen gekämpft und gemordet? Waren es die beiden Wesen denn wert, dass andere für sie ihr Leben lassen mussten?

Ctamio Ifmald gab sich einen Ruck und wandte sich wieder Abanell zu. »Die Terraner befinden sich nach wie vor im Nahbereich des Trümmerfelds«, sagte er.

»Sie setzen auf Diplomatie. Wie immer. Sie werden gewiss ein weiteres Mal mit dir Kontakt aufnehmen und unter falschen Vorhaltungen versuchen, dich zu überreden. Zu lügen und zu betrügen  das ist, was sie am besten können, musst du wissen.«

»So? Ich habe gehört, der Ehrentitel als beste Betrüger der Milchstraße sei an die Mehandor vergeben.«

»Wir folgen unseren eigenen Gesetzen, die den Vertretern anderer Völker nicht immer zugänglich sind. Aber wir sind uns selbst stets treu. Die Terraner hingegen ... Sie nennen sich selbst ehrlich. Doch die Wirklichkeit sieht anders aus. Die Angehörigen unserer Sippe und manch anderer nennen sie Diebe. Seitdem sie die Weltraumfahrt für sich wiederentdeckt haben, taten sie nichts anderes, als fremde technische Errungenschaften zu stehlen, sie zu kopieren. Sie sind wie Parasiten. Alles, was sie besitzen, ist auf geistigem Diebstahl aufgebaut.«

Ctamio Ifmald wirkte gelangweilt. Er winkte mit der Hand, als wollte er lästige Insekten vertreiben. »Es ist mir einerlei, wer welche Verbrechen begangen hat. Es obliegt einzig dem Atopischen Tribunal, darüber zu urteilen. Und nun tut, was auch immer ihr im Trümmerfeld tun wollt. Sollten sich die Terraner nochmals bei euch melden, erwarte ich, dass du mich umgehend kontaktierst. Andernfalls ...«

Der Onryone unterbrach den Kontakt, Abanell schluckte hart. Das Wort »andernfalls« bereitete ihm ganz und gar keine Freude.


14.

Schlaglichter (V)



Kah Santruschitz begutachtete den Maschinenpark, den er eben neu zusammengestellt hatte. Die JULES VERNE war ihm vor langer Zeit zur Heimat geworden. Eine Heimat, die man zwar gut kannte, aber niemals bis in den letzten Winkel erforschen konnte.

Er hatte sich binnen eines Jahres von der unteren Polkuppel der JV-1 durch den Mittelteil bis zur oberen Polkuppel der JV-2 vorgearbeitet und jedes technische Aggregat, jeden Hilfsroboter, jeden für NEMOS externe Stationen zur Verfügung gestellten Ort angesehen. Nun musste er wieder von vorn beginnen. Die Änderungen in dieser Zeit waren so gravierend, dass er als Maschinenarrangeur eine weitere Bestandsaufnahme machen und einmal mehr für Optimierungen sorgen musste ...

Kah Santruschitz hatte mal von dieser Sage gehört. Sie handelte von Menschen in einer Stadt, deren Wahrzeichen eine gewaltige Steinbrücke war. Die Bürger hatten sie quer über einem Meeresarm errichtet. Sie hatten sie golden angemalt, sodass die Steine im Abendrot geleuchtet und den Ruhm ihrer Stadt vergrößert hätten. Ritter waren auf ihren Rössern aus allen Teilen der Welt herbeigeströmt, mit Blumen in den Haaren, singend und fröhlich lachend.

Doch die Brücke musste laufend renoviert, der Anstrich erneuert werden. Die Angehörigen eines fremden Volksstammes, wagemutige Menschen, hatten sich um diese Arbeiten im Namen der Stadtbürger gekümmert, und sobald sie von einer zur anderen Seite gelangt waren, hatten sie wieder von vorn anfangen müssen, mit Pinsel, Farbtopf und Meißel in den Händen ...

Sicherlich ging es in dem Märchen auch um einen strahlenden Ritter, der die Bürger vor irgendwelchen Gefahren errettet hatte. Doch das hatte Kah nie interessiert. Es war die Geschichte der Brücke, dieser ... dieser ... Golden Gate Bridge, die für ihn zählte. Er sah sich selbst als Nachfahren dieser mythischen Figuren eines längst vergessenen Volkes. Er war einer von ihnen. Er sorgte für Sicherheit und Ordnung und aufgeräumtes Design im Inneren der JULES VERNE. Und dafür, dass alles instand gehalten und perfekt arrangiert wurde.

Er kümmerte sich um einen Hyperfunkorter, Marke Thyllant, Baujahr 1346. Ein altes Ding, aber sehr robust. Die Metaläufer hatten Modifikationen durchgeführt, die das Gerät gehörig aufgepeppt hatten.

Die Metaläufer ... Einerseits bewunderte er sie für ihr technisches Geschick, andererseits hasste er sie dafür, dass sie im ganzen Schiff Spuren hinterlassen hatten, die sich nicht beseitigen ließen. Wenn er bloß an die Evolux-Kugeln dachte, an diese semitransparenten Energiewandler, von denen 144 Stück im Schiff existierten und dank derer der Trafitron-Antrieb erst funktionierte.

Oder an die Fußbälle. Es gab 360 von ihnen. Sie ähnelten ihren Namensgebern in Größe und auch in Form, besaßen allerdings abgeflachte Fünf- und Sechseckflächen. Sie dienten als multifunktionelle Projektoren und Antennen.

Und was war mit dem Weißen Saal? Warum durfte er ihn nicht betreten? Als Maschinenarrangeur sollte er zu jedem Bereich der JULES VERNE Zutritt haben!

Santruschitz ärgerte sich ungemein über die Zustände an Bord und lauschte den Bordnachrichten. Die Stimme des Sprechers tönte aus seinem Ohrenkleber. Er hatte ihn angebracht, obwohl es während der Arbeitszeit strikt gegen die Vorschrift war, ein derartiges Gerät zu tragen. Doch das kümmerte ihn nicht. Er hörte auch so gut genug und ließ sich nicht ablenken.

Man sprach über die neuesten politischen Entwicklungen im Solsystem. Es herrschte gehörige Unruhe, nachdem die Onryonen einen Zellaktivator ausgelobt hatten, um Perry Rhodans habhaft zu werden.

Die Regierungsspitze Terras gab sich über die Frage erhaben, ob man den Unsterblichen an die Onryonen ausliefern sollte oder nicht. Doch unter der Decke des Offiziellen brodelte es.

Merkwürdige Dinge geschahen: Im Solaren Haus war es zu einem seltsamen Zwischenfall gekommen, über den nichts weiter verraten wurde, und ein als hoch seriös geltender Historiker hatte durchgedreht. Er war mit einem Gleiter ins All hinausgerast und hatte einen Onryonen zu sprechen verlangt, um ihm zu verraten, wo Perry Rhodan steckte. Er hatte auf keinerlei Aufforderungen zurückzukehren reagiert, hatte wüste Beschimpfungen ausgestoßen und war schließlich  von einer Meute sensationsgieriger Reporter verfolgt  zur Erde zurückverfrachtet worden.

Ein greiser Mehandor hatte in Perry Rhodans Haus eingebrochen, seiner neuen Dienstwohnung in Garnaru. Der selbst ernannte Obergläubige des Techno-Mahdi hatte durchgedreht. Es waren Hunderte von Zwischenfällen bekannt geworden. Noch viel mehr vertuschte man wohl.

Kah Santruschitz fühlte plötzlich Wut. Warum besaß er keinen Zellaktivator? Seine Arbeit war ungemein wichtig für das Schiff! Was würde geschehen, wenn er einmal nicht mehr war?

Er hieb gegen eine Wandverkleidung und griff nach einer Spex-Zange. Sie war ein ausgezeichnetes Werkzeug.

An Perry Rhodan kam er nicht heran. Aber es gab einen anderen Unsterblichen an Bord der JULES VERNE. Er würde sich dessen Zellaktivator holen. Und wenn er ihn dem dicken Rothaarigen aus der Schulter reißen musste!


15.

Der Unsterbliche



Der 30. Juni 1514 NGZ war angebrochen. Bulls Arbeitstag wollte kein Ende nehmen. Seit dem Kampf gegen die Onryonen waren gerade mal sechzehn Stunden vergangen.

Bull erhielt neue Unterlagen von NEMO. Das Schiffsgehirn hatte die Ergebnisse der Auswertung der onryonischen Teilpositroniken auf seinen Wunsch hin auf Schriftfolien gedruckt.

Je länger er las, desto lauter schlug sein Herz. Sie hatten einen Haupttreffer gelandet!

An Bord des aufgebrachten Schiffs hatte sich ein Marshall befunden, ein persönlicher Vertrauter eines Atopen, eines Richters des Atopischen Tribunals! Genauer gesagt handelte es sich um den Vertrauten von Richter Chuv.

Jawna Togoya neben ihm nickte. Sie hatte dieselben Informationen wie er erhalten, gewiss ein wenig früher, denn NEMO hatte sie ihr über eine externe Schnittstelle in ihr biopositronisches Rechengehirn übermittelt.

»Caileec Maltynouc heißt er also«, sagte sie. »Der Name hat einen seltsamen Klang.« Leise fügte sie hinzu: »Oder?«

»Ja«, bestätigte Bull geistesabwesend, »ein seltsamer Klang.«

Die Schiffskommandantin bemühte sich, neue Nuancen menschlichen Verhaltens kennenzulernen. Sie fühlte nicht, wie Terraner fühlten, und sie wusste nicht, was Unsicherheit, Fremdartigkeit oder Unbehagen auslösten. Sie musste es sich sagen lassen, war auf Beschreibungen angewiesen.

»Unser Gefangener ist dieser Marshall«, sagte Bull, mehr zu sich selbst als an Togoya gerichtet, weiterhin in den Unterlagen versunken. »Oter hat in einer rekonstruierten Datenbank Informationen über ihn entdeckt. Vergleichswerte. Solche über Augenhintergrund, DNS-Sequenzen, biometrische Daten, vor allem aber über dieses seltsame Stirnorgan, das offenbar bei jedem Onryonen einzigartig geformt ist.«

Er legte eine Schriftfolie beiseite und las die nächste. Es dauerte eine Weile, bis der brisante Gehalt dieser neuen Informationen in Bulls Kopf einsickerte.

Togoya wusste es längst, natürlich. Sie beobachtete ihn, wartete seine Reaktion ab, wiederum auf der Suche nach neuen Erkenntnissen über das Gemütsleben eines Terraners.

»Ich fass es nicht!«, sagte er leise. »Diese Datensätze sind die reinste Goldgrube!«

Mehrere Offiziere blickten zu Bull herüber. Sie lächelten amüsiert. Sie kannten ihn, kannten seine impulsive Art.

Er besah die Unterlagen, immer wieder, las sie Zeile für Zeile durch und extrahierte deren wichtigsten Inhalt. »Der Richter Chuv residiert momentan an einem geheim gehaltenen Ort«, sagte er leise, als könnte er es selbst nicht glauben. »In der Nähe des Black Hole Tephaya. Der Verband, den wir aufgebracht haben, hat Marshall Caileec Maltynouc von dort abgeholt. Wir haben die Koordinaten, die Richtungsvektoren, ja sogar die Lösung für einige Sicherheitsvorkehrungen, die der Atop Chuv im Umfeld Tephayas hat installieren lassen. Das ist wie eine Einladung.«

»Eben.« Togoya wiegte den Kopf, als müsse sie nachdenken. »Es ist eine Einladung. Eine, die man womöglich absichtlich hinterlassen hat, um uns in eine Falle zu locken.«

»Die Möglichkeit besteht.« Bull nickte. »Was bedeuten würde, dass die Onryonen und das Atopische Tribunal nicht zögern, ihre Schiffe und Leute zu opfern. Wir haben zwanzig Raumer zu Wracks geschossen. Mindestens drei Onryonen starben beim Verteidigungskampf. Weitere haben gewiss in den anderen Kugelschiffen ihr Leben gelassen.  Und wozu? Um uns einige Datensätze zukommen zu lassen?«

»Findest du das denn so absurd?«

»Natürlich nicht.« Bull lächelte. »Ganz im Gegenteil. Alles, was die Onryonen unternehmen, hat Hand und Fuß. Man war im Solsystem auf unser Kommen vorbereitet. Man hat unsere Kampfkraft getestet, so, wie wir ihre technischen Möglichkeiten abklopften. Wir müssen annehmen, dass Ghiyas Khosrau mit ihnen in Verbindung stand oder steht, man legt uns einen Marshall des Atopischen Tribunals auf den Präsentierteller. Das ist schon sehr gut orchestriert. Aber passt es wirklich zusammen? Steckt hinter alldem mehr, als wir derzeit ahnen?«

»Die Onryonen wollen die JULES VERNE vernichten, um ein Zeichen zu setzen und den Terranern unmissverständlich klarzumachen, dass Widerstand zwecklos ist. Das ist alles, was sie vorhaben.«

»Sagt dir das dein Koko-Interpreter-Modus?«

»Der sagt mir noch viel mehr. Es ist wohl das Hauptziel unserer Feinde, uns einen gehörigen Dämpfer zu versetzen.«

»Die Onryonen müssen aber damit rechnen, dass wir ein derartiges Manöver erwarten.«

»Das ist ein gefährlicher Gedanke, dem du nachgehst, Reginald. Man kann sich sehr leicht in einem Labyrinth des Misstrauens und des Verfolgungswahns verlieren. Ich weiß, wovon ich rede.«

Weil du eben doch zum Großteil ein Maschinenwesen bist, Jawna. Bei Gedankengängen, die zu sehr in die Tiefe reichen, kann es bei deinesgleichen schon mal passieren, dass eine ... eine Sicherung durchbrennt.

»Es ist ein Spiel«, sagte Bull. »Eines, von dem Atlan fasziniert wäre. Aber ich denke, dass ich in diesem Metier ebenfalls einige Erfahrungen gesammelt habe.«

»Du möchtest in diese mögliche  oder wahrscheinliche  Falle fliegen?«

»Ja. Aber anders, als es sich das Atopische Tribunal vorstellt. Wir werden vorbereitet sein, mit ein bis zwei Trümpfen im Ärmel.« Er stand auf. »Setz Kurs auf Tephaya. Ich bin in der Medostation. Ich habe da so ein Zwicken und Zwacken«, er deutete auf seine Stirn, »das ich unbedingt kontrollieren lassen möchte.«


16.

Der Stellvertreter



Wieder lud er Sichu Dorksteiger auf sein Schiff ein. Nun  noch gehörte es nicht ihm. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er den Alten ablöste. Er hatte nun doch einer Zweckgemeinschaft mit Wawacoon zugestimmt  und ihre körperlichen Vorzüge gleichermaßen einer genauen Kontrolle unterzogen. Natürlich hatte sie ihn zum Reden gebracht, während er sich über sie gewälzt hatte, und natürlich hatte sie ihn davon überzeugt, dass es für alle Beteiligten am besten war, wenn der Alte irgendwohin ins Asyl geschickt wurde. Terra bot sich an. Einige ältere Mehandor lebten in Terrania und fühlten sich angeblich recht wohl in dieser wundersamen Stadt.

Abanell fühlte noch immer wohlige Schauer, wenn er an die Berührungen dieser so talentierten Frau dachte. Was sie mit ihm angestellt hatte  es war einfach nicht mit Worten zu beschreiben.

Aber selbstverständlich würde er Grenzlinien ziehen und ihr keinesfalls erlauben, Einfluss auf die Geschäfte der Würdelosen zu nehmen. Abanell kannte viel zu viele Sippen, bei denen die Frauen das Sagen hatten. Bei den Tusnetz würde das niemals der Fall sein, niemals!

Sichu Dorksteiger betrat die Kommandozentrale. Wawacoon nickte ihm zu, auf ihr Geheiß hin erhob er sich. Die Frau verstand verdammt viel von den terranischen Gepflogenheiten. Es war gut und richtig, ihren Empfehlungen zu folgen.

Die Ator begrüßte ihn. Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie ihn fragte: »Ihr habt die Blackbox also gefunden?«

»Es war nicht sonderlich schwer«, sagte Abanell. »Ihre Impulse waren dank eurer Taster kaum zu überhören. Ich wollte, ich hätte ein paar von den Dingern ...«

»Und ihr habt stattdessen einen Dummy ausgesetzt, sodass die Onryonen nach wie vor dasselbe Funkmuster empfangen?«

»Genau wie du es uns aufgetragen hast.«

Dorksteiger sah ihn an. Lange. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann, und ich bin es nach wie vor nicht.«

»Kann es jemals Vertrauen zwischen uns und den Dieben geben?«

»Ich bin keine Terranerin.«

»Aber du dienst ihnen.«

»Ich diene niemandem! Ich arbeite für die Liga Freier Terraner und für das Galaktikum. Weil ich an das glaube, wofür die galaktische Völkergemeinschaft steht.«

»Du bist eine einfältige Sozialromantikerin, Sichu Dorksteiger! Ich frage mich, wie du mit einer derart seltsamen Einstellung so lange überleben konntest.«

»Mag sein, dass ich in mancherlei Beziehung naiv bin. Aber ich glaube nun mal an das Gute.«

Wieder starrten sie sich an, wieder sagte niemand ein Wort. Schließlich griff Abanell hinter sich und zog die Blackbox unter einer energetischen Abschirmung hervor. Er stellte sie vor Dorksteiger hin.

Sie ließ die Messoberfläche ihres Multifunktionsarmbands langsam darübergleiten und sagte dann: »Ja, das ist es.« Und nochmals, diesmal lauter und mit deutlicher Erregung in ihrer Stimme: »Das ist es. Tatsächlich.«

Sie zitterte, als sie das Gerät vorsichtig in die Hand nahm.

»Und unsere Bezahlung?«

Die Ator zog einen Kreditchip aus einer Tasche und legte ihn vor Abanell auf den Tisch. Er nahm ihn und überprüfte ihn ebenfalls.

Ja. Die Terraner hatten Wort gehalten. Ein Betrag, mit dem alle Sippenschiffe repariert werden und zwei neue Transportraumer angezahlt werden konnten, war wie gewünscht überwiesen worden. In mehreren autorisierten Dateien waren Verträge abgespeichert, die er nur noch unterschreiben musste und die der Sippe der Würdelosen Transportmonopole mit etwa dreißig zur LFT gehörigen Welten während der nächsten fünfzig Jahre versprachen.

Sie flogen einer glorreichen Zukunft entgegen. Einzig und allein dafür, diesen kleinen Blechkasten aus einem Trümmerfeld geborgen zu haben.

»Du überlegst immer noch, uns zu verraten?«, fragte Dorksteiger.

Konnte sie Gedanken lesen?

»Du hast nun, was du möchtest, Abanell. Du könntest jederzeit zu diesem Onryonen gehen und ihm erzählen, dass du bloß zum Schein auf unser Angebot eingegangen wärst.«

»Ja, das könnte ich.«

»Wirst du's tun?«

»Du kennst die Antwort bereits.« Er zog das kreisrunde Plastikgehäuse hervor, das er in seiner Hosentasche verwahrt hatte. »Immerhin hast du uns belauscht. Was für ein  wie sagen die Terraner doch gleich? Ach ja!  teuflisches kleines Mitbringsel, das du uns bei deinem ersten Besuch hinterlassen hast. Hochintelligent, niedrig energetisch und dennoch stark genug, um jedes Wort, das ich sprach, per Funk an dich zu übertragen.«

Dorksteiger kniff die Augen zusammen. Wunderte sie sich etwa, dass er die Spionsonde entdeckt hatte?

»Besonders raffiniert war es, das Winzgerät in meinem Bart unterzubringen. Dein Pech war aber, dass ich ihn alle paar Stunden durchkämme und anschließend gele.« Abanell seufzte. »Die Eitelkeit ist wohl meine einzige Schwäche.«

Wawacoon zwinkerte ihm zu, ihr rostrotes Haar glänzte eben besonders schön.

Dorksteiger wirkte verärgert. Für einen Augenblick glaubte Abanell zu spüren, dass sie sich auf ihn stürzen und ihm die Augen auskratzen wollte. Doch dann grinste sie, tastete über eine Vertiefung ihres Multifunktionsarmbands und zog etwas hervor. Etwas Kleines, Winziges ...

»Es ist schön zu wissen, dass man einander vertrauen kann. Nicht wahr, Abanell?« Die Ator legte ein sorgfältig verpacktes Element, viereckig und flach, in seine ausgestreckte Hand. »Ich fand es beim Haarebürsten. Allerdings nicht zufällig. Meine Spezialisten waren darauf angesetzt. Ich ahnte, dass du etwas Ähnliches wie ich versuchen würdest.«

Abanell versuchte, Würde zu bewahren. Böse dreinzuschauen. Doch er schaffte es nicht. Sichu Dorksteiger grinste so frech und unverschämt, dass er einfach lachen musste.

»Wir sind also beide betrogene Betrüger«, sagte er, »und haben den jeweils anderen hören lassen, was er hören wollte.«

»Sieht so aus, Abanell. Ich habe sehr aufmerksam zugehört bei dem, was du über die Terraner und mich so erzählt hast. Es klang nicht immer sonderlich nett.«

»Die Meinung der Terraner über uns Würdelose lässt auch nicht unbedingt auf ... hm ... unverbrüchliche Freundschaft schließen.«

»Das war doch bloß eine kleine Spitze. Weil ich wusste, dass du zuhörtest.«

Sie schwiegen wieder, sahen einander an, maßen sich.

Kompliment. Dorksteiger ist ein nicht uninteressantes Wesen.

Er fühlte ein unangenehmes Gefühl der Hitze, und als er sich Wawacoon zuwandte, auf ihre zornigen Blicke traf, wusste er, woher es stammte. Rasch fügte er in Gedanken hinzu: Aber natürlich ist sie viel zu dürr für meinen Geschmack und ...

War Wawacoon in seinem Kopf? Wusste sie, was er dachte?

Abanell schüttelte sich unmerklich und konzentrierte sich wieder auf Dorksteiger. Frauen verstanden nicht, worum es ging im Leben. Er brauchte keine Angst vor ihnen zu haben.

»Ich freue mich auf zukünftige Geschäfte«, sagte er zu der Ator und schüttelte ihr kräftig die Hand. Und er machte sich eine geistige Notiz. Er musste seinen Bart untersuchen, sobald sie das Schiff verlassen hatte.


17.

Der Unsterbliche



Wie oft war er diesen Weg während der letzten Stunden gegangen? Was erhoffte er Neues zu erfahren?

Bull grüßte einige Leute entlang des Weges, ohne weiter auf sie zu achten. Einen von ihnen kannte er recht gut. Kah Santruschitz, den Maschinenarrangeur, ein geselliger Kerl, mit dem er schon oft in größerer Runde zusammengesessen hatte. Doch diesmal erntete er bloß böse ja fast hasserfüllte Blicke.

Was war los mit ihm? Bull wollte umdrehen und den Mann mit dem prägnanten Schnurrbart zur Rede stellen. Doch er überlegte es sich anders. Seine ganze Konzentration musste den beiden Wesen gelten, die gut abgesichert in der Medostation lagen und behandelt wurden.

Tephaya also. Ein Schwarzes Loch mit etwa 1300 Sonnenmassen, das wiederum das zentrale Black Hole der Milchstraße, Dengejaa Uveso, in einem Abstand von etwa 22 Lichtjahren umrundete. Es war Teil eines Systems von gravitationalen Verwerfungen, unbekannten Kräfteeinflüssen und hyperdimensionalem Wüten, vor dem sich jeder Raumschiffskapitän der Milchstraße fürchtete. Dort versteckte sich der Atop Chuv.

Die Medostation war erreicht. Sei-bei-mir erwartete ihn bereits. Er knickte zwei seiner drei Körperteile als Geste eines höflichen Grußes ab.

»Ich habe nicht sonderlich viel Zeit«, sagte der Lyrianer. »Wir haben mehr als sonst zu tun. Es hat sich offenbar herumgesprochen, dass wir nunmehr zwei mehr oder weniger ungebetene Gäste an Bord haben. Die Besatzungsmitglieder werden nervös. Kendrest hat Hochbetrieb in seiner Abteilung.«

»Ich verstehe. Wie geht es Ghiyas Khosrau?«

»Er wird es überleben.«

»Kann ich ihn besuch...«

»Abgelehnt«, unterbrach ihn Sei-bei-mir. »Die Chirurgen sind noch immer an der Arbeit. Sie versuchen, Teile seines Unterarms zu rekonstruieren, aber sie stoßen auf unerwartete Hindernisse. Das vorhandene Gewebe ist in verdammt schlechtem Zustand, zum Teil bereits schwer nekrotisch.«

»Wann wird er ansprechbar sein?«

»Ich informiere dich«, antwortete Sei-bei-mir knapp.

»Sorgt dafür, dass er beständig unter Bewachung bleibt.«

»Es stehen bereits mehr TARAS in der Medostation als Ärzte!« Unwillig schüttelte sich das kleine Wesen.

»Und wie geht es dem Onryonen?«

»Den Umständen entsprechend. Die angelegten Zellkulturen sind so weit ausgewertet, dass wir seinen Metabolismus nun in Ansätzen verstehen. Wir haben ihn versorgt, stabilisiert und einige kleine Eingriffe vorgenommen.«

»Ich möchte mit ihm reden.«

»Er schläft derzeit ...«

»Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, Sei-bei-mir!«

Die drei Körperteile des Lyrianers erstarrten, das Fremdwesen gab helle, seltsame Geräusche von sich, die an einen achtlos geführten Harfenschlag erinnerten.

»Na schön«, sagte er dann. »Gib mir eine Minute.«

Bull wartete, bis Sei-bei-mir in einem Nebenraum einige Handgriffe getätigt hatte und ihm dann mit einem Pfiff zu verstehen gab, dass er nun den isolierten Raum des Onryonen betreten durfte.

Er schlüpfte durch die Lücke im Energieschirm und betrat das Zimmer. Zwei TARAS standen stumm da. Ihre Waffenarme verfolgten in den ersten Sekunden seines Hierseins jede seiner Bewegungen. So lange, bis sie ihn überprüft hatten. Dann zogen sie sich in jeweils eine Ecke des Raumes zurück.

Bull trat an die Liege des Onryonen. Sie war schmal und wirkte unbequem. Klebeheilgewebe war gegen einen Oberschenkel des Mannes geklatscht worden, um den Brustkorb wand sich ein Verband, die Narben im Gesicht waren mit einer Wundheilsalbe beschmiert.

Bull betrachtete ihn genau und lange. Er horchte in sich und versuchte zu erahnen, was dieses Wesen für Gefühle in ihm auslöste. Empfand er Angst? Respekt? Widerwillen? Zorn?

Gar nichts. Der Unsterbliche wusste nicht, was er vom Onryonen halten sollte.

Der Fremde schlug die Augen auf, das Stirngewebe kräuselte sich. Er wirkte verwundert und desorientiert.

Bull ließ ihm keine Zeit zum Wachwerden und zum Überlegen.

»Willkommen an Bord meines Schiffes«, sagte er. »Wir werden einige Zeit miteinander verbringen und uns ausführlich unterhalten. Ich bin Reginald Bull. Ich freue mich auf unser kleines Spiel, Marshall Caileec Maltynouc ...«


Epilog

Der Onryone



Maltynouc starrte in das von kurzen roten Borsten umrahmte Gesicht des Terraners. Er sagte etwas, das ein irgendwo im Raum installierter Translator höchst mangelhaft übersetzte.

Er schloss die Augen und würdigte den Mann keiner Antwort.

Er hatte es geschafft, er war an Bord der JULES VERNE.

Er war zufrieden.



ENDE





Die JULES VERNE wird von den Onryonen gesucht, und allem Anschein nach ist es nur eine Frage der Zeit, wann sie das mächtige Raumschiff und mit ihm Reginald Bull in ihre Hand bekommen werden. Dieser wiederum möchte eines Atopen habhaft werden ...

In Band 2706 befasst sich Michael Marcus Thurner mit den weiteren Abenteuern von Perry Rhodans altem Weggefährten im Kampf gegen den Marshall der Onryonen. Der Roman ist in der kommenden Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich:



STERNENGRAB


[image: img4.jpg]



Polyport-Probleme





Vor rund zehn Millionen Jahren haben die Anthurianer parallel zur Hyperimpedanz-Erhöhung während der Ersten Hyperdepression das Polyport-Netz geschaffen. Weil die Impedanzwerte sehr viel stärker als beim Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ anstiegen, war es zur Ausbildung gewaltiger intergalaktischer Ent- und Verzerrungsphänomene sowie einem System von Hyperraum-Aufrissen gekommen. Diese Aufrisse verbanden, entsprechend kanalisiert und genutzt, die Polyport-Galaxien miteinander. Handelssterne, Distribut-Depots und Polyport-Höfe sind seither über die betroffenen Galaxien verstreute Knoten eines extrem weitmaschigen Geflechts. Es greift letztlich auf die Kraftlinien des natürlichen Psionischen Netzes zurück  und das unbeeindruckt von den wiederholten Phasen der Hyperimpedanz-Erhöhungen und -Normalisierungen.

Als VATROX-VAMU im Jahr 297.388 vor Christus auf das PARALOX-ARSENAL zuzugreifen versuchte, fielen diverse Polyport-Stationen aus ihrem Versteck in einer übergeordneten Existenzebene im natürlichen Psionischen Netz ins Standarduniversum zurück. Etliche davon waren beschädigt, der Rest funktionierte  und wurde Zug um Zug erforscht und später genutzt, nachdem die damaligen Andury und späteren Halbspur-Changeure nahe ihrem Heimatstern auf einen Polyport-Hof gestoßen waren und Zugang gefunden hatten.

Ab etwa 75.000 vor Christus begannen sie mit der Erforschung des von ihnen als Halbspur-Domäne umschriebenen Bereichs. Zwar wurden von den gefundenen Controllern Polyport-Höfe und Distribut-Depots angezeigt, insgesamt rund 250 Polyport-Höfe entdeckt und zum großen Teil untersucht, jedoch nur 150 davon auch tatsächlich benutzt. Zahlreiche Routen konnten mit den Mitteln der Changeure schlicht nicht mehr in Betrieb genommen werden, Transferkamine ließen sich nicht schalten, andere stellten Sackgassen dar. Den Halbspur-Changeuren standen neben den Controllern der Klasse A nur ein einziger der Klasse B zur Verfügung. Zu den legendären Handelssternen erhielten sie nie Zugang, obwohl sie von ihrer Existenz an sich erfahren hatten und darüber hinaus vermuteten, dass für den Zugang und die Steuerung Controller der Klasse C erforderlich seien.

Wie groß der Bereich des Polyport-Systems tatsächlich ist, fanden die Halbspur-Changeure nie heraus. Etliche Polyport-Höfe waren derart weit von allem Bekannten entfernt, dass sie niemals die Koordinaten ermitteln konnten  die damit verbundenen Informationen wurden erst ab 1463 NGZ parallel und nach dem Kampf gegen die Frequenz-Monarchie gewonnen.

Die am weitesten entfernte und von den Halbspur-Changeuren genutzte Verbindung war jene zum Distribut-Depot YAKANA in der elliptischen Riesengalaxis Yandi alias ESO 444-G046, rund 330.000 Lichtjahre durchmessend, im Galaxienhaufen Abell 3558 gelegen, rund 654,6 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße und etwa 46 Millionen Lichtjahre von Anthuresta entfernt.

Probleme mit dem Polyport-Netz, wie sie nun in Erscheinung treten, wurden von den Halbspur-Changeuren nie beobachtet. Begonnen hat es Mitte 1500 NGZ mit merkwürdigen Ausfallerscheinungen des damals noch beim Nabeg-Sonnenfünfeck stationierten Polyport-Hofs ITHAFOR-5. Transporte dauerten plötzlich länger, als sie hätten dauern dürfen. Zunächst handelte es sich nur um Sekunden, doch dann traten Fälle auf, in denen sich Transporte durch die hyperdimensionalen Transferkamine um Minuten oder gar Stunden verspäteten. In einem Fall waren es sogar zwei Tage!

Die Herren und Damen Wissenschaftler hatten ihre Instrumente aufgestellt, gemessen und räsoniert und sich die Köpfe gekratzt und waren schließlich zu der Ansicht gekommen, dass es sich vermutlich um hyperphysikalische Wechselwirkungen zwischen dem Polyport-Hof und dem alten lemurischen Sonnentransmitter handelte. (PR 2700) Die eigentliche Ursache blieb unbekannt, an eine automatische Selbstjustierung des Polyport-Systems will niemand so recht glauben  ITHAFOR-5 wurde dennoch am 30. Januar 1501 NGZ ins 50.800 Lichtjahre entfernte Ghatamyz-System verlegt.

Inzwischen gibt es weitere Probleme  beim Distribut-Depot HASTAI in Andromeda ebenso wie beim Polyport-Hof DARWAG in Andro-Delta beziehungsweise NGC 185, einer 6600 Lichtjahre durchmessenden elliptischen Zwerggalaxis in rund 273.000 Lichtjahren Entfernung vom Andromeda-Zentrum. Die Reise der MORGIANA dauerte mehr als zwölf Stunden. Verdächtig hierbei ist die Aussage des Onryonen Shekval Genneryc: Der Betrieb des Polyport-Systems ist nicht in unserem Sinne. Gefolgt von der »kleinen Prognose«, dass sich die Fehler von euch gewiss nicht beheben lassen. (PR 2704)

Rainer Castor


[image: img5.jpg]



Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Kabarettisten blättern gern in alten Zeitungen, weil sich da ganz groteske Ausblicke auf die heutige Zeit finden. Völlig harmlos ist es dagegen, mal in alten Threads zu stöbern: Bostich abmurksen, Zellaktivator für Sichu Dorksteiger, Alaska darf nicht sterben, Tifflor soll sterben ...

Wie so oft haben wir es anders gemacht. Und wenn Juerg Schmidt in seiner Zyklus-Statistik weiter hinten auf dieser LKS davon schreibt, dass es der soundsovielte Versuch ist, Alaska aus der Serie zu schreiben, dann keimt Hoffnung auf.

Bestes Beispiel für eine gesicherte Wiederkehr: Ernst Ellert. Aber muss man das bei jeder Figur wiederholen?





Leserzuschriften



Gregor Lorkowski

Das tolle Titelbild von Heft 2696 hat nicht zu viel versprochen. Als Asien-Fan bin ich dankbar für die Erwähnung von Satori und dem Zen. Noch mehr freute ich mich auf Seite 60 über den Satz »Du bist nicht Gott!«

Hubert Haensel hat über weite Teile des Romans ein Feuerwerk abgebrannt, sodass ich diese Ausgabe nur durch Teepausen unterbrochen habe.

Delorians Unterhaltung mit ES war besonders gut und noch besser die anschließenden Seiten.

Das war der beste Band seit 2667. Ein Riesenlob an alle, die an PERRY RHODAN beteiligt sind. Ihr habt ein tolles Universum rund um den Helden geschaffen.



Herzlichen Dank und bis zum nächsten Mal!





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Die Erstauflage von PERRY RHODAN entwickelt sich in Richtung meiner eigenen Spekulationen und macht genau die Lust, damit ich gespannt weiterlese.

Es macht auch in »meinem Alter« noch Spaß, das Gehirn dabei in Gang zu halten, und ich habe auch keine Schwierigkeiten, den verschiedenen »Tatorten« und »Tatzeiten« zu folgen.



PERRY RHODAN hält auf verschiedene Weise fit: durch den wöchentlichen Gang zum Kiosk, durch das Lesen und das Am-Ball-Bleiben, durch die Diskussion mit anderen Lesern in den Foren, durch die Teilnahme an regelmäßigen PR-Stammtischen, durch Besuche von Cons. In der Zukunft kommt irgendwann das Reisen ins Weltall dazu. »He, ich war da vor 30 Jahren schon mit der SOL!«

Bestimmt lässt sich die Liste noch erweitern.





Bernd Koch, berndkoch.68@web.de

Im PERRY RHODAN-Heft 2697 wurde mitgeteilt, dass die 5. Auflage eingestellt wird.

Vor fast genau 30 Jahren bin ich durch eine Anzeige der 5. Auflage (Nummer 31) auf die Serie gestoßen. Ich habe sie bis circa Band 300 gelesen (zu der Zeit habe ich alle Auflagen einschließlich ATLAN und TERRA ASTRA gekauft).

Es war eine verdammt »geile« Zeit.

Da ich jetzt mein Perry-Jubiläum habe, nochmals danke an alle, die PERRY RHODAN möglich machen.



Das digitale Zeitalter wirkt sich deutlich auf den Printbereich aus. Es fallen bei sinkenden Verkaufszahlen vergleichsweise hohe Druckkosten an. Irgendwann musste es also so kommen. Einerseits schade, andererseits gibt es kaum noch Leser für die alten Zyklen beziehungsweise haben alle Rhodan-Leser dieses Jahrhunderts ihre Sammlungen inzwischen komplett.





Peter Schweinsteiger, peter.schweinsteiger@aon.at

Ich habe einen neuen Fan lukriert: Meine Frau fängt gerade mit meinem uralten Silberband von 1978 an, Nummer 1 »Die Dritte Macht«, und ist voll begeistert davon.

Jetzt erst versteht sie meine Weltanschauung, das Denken in großen zeitlichen und räumlichen Zusammenhängen und so manche meiner Aussagen, wenn zum Beispiel ein SF-Film spielt und ich sage: »Mei, guck mal, deren Flaggschiff  so 'ne lahme Ente! Jedes Beiboot im Perryversum überholt die im Retourgang.«

Eigentlich wollte ich, dass sie mit NEO einsteigt, aber nein, die Silbernen liegen in Reichweite. Es ist was ganz Neues, endlich mit ihr direkt über Perry und Co. reden zu können. Früher habe ich ihr manchmal was davon erzählt, aber selber zu lesen ist halt viel besser.

Da sie bald Geburtstag hat, schaue ich mal, ob ich was Informatives für Einsteiger finde, was sich auch als Geschenk eignet. Die Perrypedia allein gibt halt wenig her in einer Schachtel mit Geschenkpapier.

Danke an euch alle für das alles!



Bitte, gern geschehen! Ein »Willkommen« der neuen Leserin!

Tipps für kleine Aufmerksamkeiten (eine kurze Auswahl nur): www.prfz.de, www.transgalaxis.de sowie www.ooge.de.





Otto-Heinrich Engel, otto-heinrich.engel@ewetel.net

Nach über 50 Jahren Lesegenuss möchte ich euch für die phantastische Unterhaltung danke sagen. Ich bin ein Leser der ersten Stunde. Mein erstes Heft war »Die Dritte Macht«, also Heft Nummer 2. Seitdem bin ich mit dem Virus Perry infiziert und freue mich jeden Samstag auf das neue Heft.

Schade, dass so viele der »Alt-Autoren« mittlerweile verstorben sind. Ein K. H. Scheer wäre von euch »Neu-Autoren« bestimmt begeistert.

Ich möchte Hubert Haensel danken. Gerade habe ich seinen Roman »Delorian« verschlungen. Mit diesem tollen Roman reiht er sich in die Garde der ganz großen Erzähler wie zum Beispiel William Voltz ein. Huberts Romane sind immer klasse, aber die Nummer 2696 ist für mich fast so ein Highlight wie ein Jubiläumsband. Was kommt da erst bei 2700?

Ich bin gespannt auf das Heft und werde wie die letzten 50 Jahre mit großer Freude jeden Samstag meinen Perry lesen.

Macht weiter so! Vielleicht habt ihr ja noch irgendwo einen Zellaktivator für mich liegen (Ich nehme auch das Ei), damit ich noch sehr lange meinem Helden durchs Universum folgen kann.



Inzwischen konntest du Band 2700 und den Anfang des neuen Zyklus lesen. An wievielter Stelle auf der Warteliste für Zellaktivatoren du stehst, verrate ich hier nicht, grins!





Wolfgang Lübke, w.m.luebke1@googlemail.com

Bei mir ist die komplette PR-Sammlung ab der Nummer 1  in blauen Sammelordnern  nun in der Ablage im Keller mit den Billy-Regalen zusammengebrochen. Auch fehlt mir der Lagerplatz.

Der Zusammenbruch war der Auslöser für folgende Entscheidung: Ich möchte die Sammlung  zunächst bis Band 2499 (und künftig auch weitere Bände, bei denen ich mit dem Lesen nicht nachgekommen bin)  »abgeben«. Alle Hefte sind in den blauen Sammelmappen gut erhalten; die ersten Zyklen sind jedoch keine Erstauflagen. Wegen der nicht ganz billigen Sammelmappen würde ich gerne über eine kleine Anerkennungsprämie verhandeln, ansonsten aber auch die Hefte an Selbstabholer eventuell so als »lose Sammlung«, auf jeden Fall aber komplett, abgeben.

Zur Orientierung: abzuholen im Großraum Berlin.

Ich melde mich bei Interessenten, bin aber manchmal für einige Zeit beruflich nicht erreichbar.

Als Leser seit der Schulzeit und nun in Kürze als Rentner rufe ich den »Machern« zu: Weiter so!



Wir drücken dir die Daumen, dass es klappt.





Die Zyklus-Statistik



von Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de



1. Die Autoren

Der Zyklus »Das Neuroversum« umfasste die Bände 2600 bis 2699. Die 100 Romane wurden von 13 Autoren verfasst und verteilen sich wie folgt:

1. Christian Montillon  18,5 Romane

2. Hubert Haensel  14 Romane

3. Michael Marcus Thurner  13 Romane

4. Marc A. Herren  9,5 Romane

5. Uwe Anton  9 Romane

5. Arndt Ellmer  9 Romane

7. Leo Lukas  8 Romane

7. Wim Vandemaan  8 Romane

9. Verena Themsen  5 Romane

10. Susan Schwartz  3 Romane

11. Hans Kneifel  1 Roman

11. Markus Heitz  1 Roman

11. Richard Dübell  1 Roman



2. Die Grafiker

Die 100 Titelbilder wurden von 4 Grafikern angefertigt:

1. Dirk Schulz  39 Bilder

2. Swen Papenbrock  30 Bilder

3. Alfred Kelsner  27 Bilder

4. Oliver Scholl  4 Bilder



3. Die Figuren

Im Kästchen »Die Hauptpersonen des Romans« auf Seite 4 wurden 191 Figuren insgesamt 464-mal genannt. Die 15 häufigsten Nennungen waren:

1. Perry Rhodan (Terraner)  32 N. (6,9%)

2. Alaska Tengri Saedelaere (Terraner)  21 N. (4,5%)

3. Reginald Bull (Terraner)  20 N. (4,3%)

4. Gucky/Plofre (Ilt)  15 N. (3,2%)

5. Kaowen (Xylthe)  14 N. (3,0%)

6. Eroin Blitzer (Zwergandroide)  12 N. (2,6%)

7. Delorian Rhodan (Solaner)  10 N. (2,2%)

7. Nemo Partijan (Stardust-Terraner)  10 N. (2,2%)

9. Mondra Diamond/Agalija Teekate  9 N. (1,9%)

9. Toufec (Terraner)  9 N. (1,9%)

11. Shanda Sarmotte (Stardust-Terranerin)  8 N. (1,7%)

11. Pridon (Rombina)  8 N. (1,7%)

13. Ronald Tekener (Terraner)  7 N. (1,5%)

13. Ramoz (Zasa)7 N. (1,5%)

13. Shamsur Routh (Terraner)7 N. (1,5%)



4. Kritik

Ich schließe an meine Kritik von der LKS 2689 an. Da ging es weiter mit »Ein Pfand für die Spenta«. Auch wenn der Episode mit dem Eiskriecher der Seitenfüller-Geruch anhaftete, faszinierte der unheimliche Paitäcc mit seiner Idee eingepflanzter Dosanthi-Angstdrüsen und überzeugte Bully als knallharter Verhandler. Marc A. Herren zeigte, dass sich die Sayporaner mit der Spezialisierung ihrer Gesellschaft selbst ins Fleisch schneiden. Ich jedenfalls könnte mir vorstellen, dass Marrghiz mit den 40.000 Zapfenraumern auf Neptun einiges hätte anfangen können  wenn er denn davon gewusst hätte.

In die gleiche Kerbe hieb Hubert Haensel in Band 2685 mit dem Eingreifen des Umbrischen Rates. Der Gendesigner-Beruf wurde vorgestellt, ohne die Schattenseiten auszusparen. Nach dem vorhersehbaren und langweiligen »Angriff der Nanokrieger« wurde in Wim Vandemaans 2687 die Macht Paichanders geradezu unspektakulär gebrochen. Der Siegelforscher und der »verrückte« (?) Yävtcai waren klasse. Dass sich Delorian in die lange Linie selbst ernannter Glücksbringer (ESTARTU, THOREGON, ES etc. pp.) einreihte, war aber enttäuschend, und dass man nach 2686 Bänden erstmals von Bullys Sohn las, war ein Witz.

Danach bliesen QIN SHI und TANEDRAR zum Kampf. Dir, Arndt, muss ich sagen, dass Wiederholungen wie in »Die zweite Wirklichkeit« (S. 5/6 und 9) nicht zum Lesefluss beitragen. Das Ringen zweier Superintelligenzen auf eine verständliche Ebene runterzubrechen, ist sicher schwer, und die Pararealitäten in 2689/2690 waren gewiss lesenswerter als die Schlägerei des vorigen Zyklus. Ein moralisierender Rhodan mitten in einer Raumschlacht war aber auch nicht das Wahre. Zuletzt durfte Hubert das Geheimnis Partijans lüften  durchaus interessant!

In »Winters Ende« strebte die Handlung dem Finale zu, die Nebenstory um die Estmon-Winters erinnerte indes an eine blutleere Folge einer kitschigen Daily Soap. Die »Meuterei auf der BASIS« mit putzig meuternden Passagieren gab dem Leser die Gelegenheit durchzuatmen; erstaunt war ich, dass die Leute auch im 15. Jh. NGZ noch falschen Stolz kennen und keine Stütze annehmen  sehr menschlich.

Vom »Todeslabyrinth« fühlte ich mich trotz der retardierenden Momente wie Rouths Flucht vor den eigenen Erinnerungen gut unterhalten. Der Roman hielt die Balance zwischen Melancholie und Aufbruchsstimmung, zudem wurde das Rätsel um ALLDARS Verschwinden gelöst. So falsch lagen die Fagesy gar nicht, das gab einen Pluspunkt für die handlungsimmanente Ironie.

MMT zitierte in »Totenhirn« die lustigste Szene des japanischen Monsterfilms und spiegelte sehr schön innere und äußere Konflikte in den Figuren Bull und Ankersen.

»Delorian« (2696), als megalomanischer Superintelligenz-Manipulator der normalen menschlichen Moral scheinbar völlig fremd, zeigte erstaunlich nachvollziehbare, menschliche Hybris. Hubert Haensel schuf ein stimmiges Charakterbild zwischen all den Exposé-Bausteinen, mit denen lose Enden dieses und voriger Zyklen festgezurrt wurden. Eins a!

Es folgte das große Finale mit dem Aufmarsch aller Beteiligten an und in der Anomalie. Die Weltengeißel wurde aus dem Spiel genommen, und plötzlich war auch die LEUCHTKRAFT wieder da und entpuppte sich als Riesengefahr.

In Uwe Antons abschließendem Doppelband ärgerte sich Bully herrlich über die eigenen zynischen Gedanken. Ansonsten standen unsere Helden im Wesentlichen nur blöd herum und schauten sich irgendwelche Holos an, während der Expokrat souverän die Häkchen auf seiner To-do-Liste setzte und dabei auch Mondra loswurde.

Und wir Leser wurden Zeugen des »umpfzigsten« Versuchs, Alaska aus der Serie zu schreiben, ohne seine Fans zu vergrätzen. Im Zweifelsfall wird er in einer der Pararealitäten der LEUCHTKRAFT einfach einen neuen Aktivator finden, ähnlich wie nun ARCHETIM von TAFALLA ersetzt wurde. Die Rückkehr des Solsystems muss mindestens anderthalb Monate dauern  Band 2667 endete ja Anfang März 1470 NGZ.

Fazit: Ein Zyklus endet, der einen möglichen Weg aufzeigt, sich vom Einfluss der Hohen Mächte zu lösen, wie ja auch im Zusammenhang mit dem neuen Sol-Korpus TAFALLA angedeutet wurde. Die Romane waren überwiegend überzeugend, insbesondere Verena Themsen hat sich als tolle Verstärkung des Autorenteams erwiesen. Nahezu alle offenen Fragen wurden geklärt, die Zeitgefährten und die Degenese bleiben als Rätsel. Und ob Julian Tifflor seine in Band 2600 groß angekündigte Rolle für die Milchstraße tatsächlich noch irgendwann spielen wird?



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dorksteiger, Sichu

Die Frau aus dem Volk der Ator (Nachfahren der Hathor aus Andromeda) wurde am 17. Januar 1433 NGZ in der Galaxis Anthuresta geboren. Sie ist 1,98 Meter groß, von schmaler und ätherischer Statur; ihre smaragdgrüne Haut ist mit goldenen Mustern bedeckt. Kein Muster gleicht dem anderen, aber sie ähneln Fraktalen und haben tatsächlich eine besonders verschlungene, selbst für Außenstehende leicht identifizierbare individuelle Form.

Die Augen sind bernsteingelb mit smaragdgrünen Punkten, die die einzigartige Eigenschaft haben, sich je nach Gefühlslage zu bewegen und neu anzuordnen. Das glatte, hüftlange, silberne Haar ist mit auf mehreren Abständen angebrachten, juwelenbesetzten Ringen im Nacken zusammengefasst (nicht geflochten).

Trotz ihrer eher zarten Erscheinung und ihrem Status als Wissenschaftlerin ist Sichu Dorksteiger eine voll ausgebildete Soldatin und versteht zu kämpfen. Ihre geringere Kraft macht sie durch Geschmeidigkeit, Schnelligkeit und besondere Techniken wett. Sie ist nicht zimperlich im Kampf.

Als Wissenschaftlerin ist sie begnadet und hat als jüngste Schülerin ihrer Zeit unter der Herrschaft der Frequenz-Monarchie alle Prüfungen mit Auszeichnung bestanden.

Sichu Dorksteiger gilt als sehr ehrgeizige und stolze Frau, als Hyperphysikerin zumeist kühl und zurückhaltend, in der Freizeit durchaus zu temperamentvollen, leidenschaftlichen amourösen Abenteuern aufgelegt und gern in Gesellschaft.



Emotionaut

Verschiedene berühmte terranische Raumschiffe wurden von Emotionauten pilotiert. Emotionauten sind in der Lage, ein Raumschiff unglaublich schnell zu steuern. Sie sind von Natur aus besonders veranlagt und müssen eine jahrelange intensive Ausbildung über sich ergehen lassen.

Erst nach diesem Training und strapaziösen Spezialschulungen sind sie in der Lage, ihre Gehirnimpulse mithilfe einer Übertragungsanlage direkt auf die Schalteinheiten der von ihnen geführten Raumschiffe zu übertragen.

Die Steuerung des Schiffes erfolgt über die SERT-Haube; der Emotionaut kann damit mehrere Hundert Schaltvorgänge zur selben Zeit überwachen.



JULES VERNE

Die JULES VERNE ist ein auf dem Erdmond erbauter terranischer Verbundraumer ähnlich der SOL, der aus zwei Einheiten der APOLLO-Klasse und einem zylindrischen Mittelteil mit zentralem Ringwulst besteht.

Perry Rhodan unternahm mit diesem Schiff eine Reise in die Zeit von ARCHETIM, vor über 20 Millionen Jahren. Während ihrer Einsätze wurden viele Aggregate der VERNE auf dem kosmokratischen Werftplaneten Evolux von den Metaläufern verbessert, umgebaut oder neu installiert.



TARA-VII-UH

Es handelt sich um terranische Kampfroboter, die wie beinlose Kegel mit halbkugeligem Ortungskopf und vier Waffenarmen aussehen und dabei eine Gesamthöhe von 2,50 Metern bei einem Basisdurchmesser von 85 Zentimetern erreichen. Die Verkleidung besteht aus Ynkonit, die Fortbewegung erfolgt auf Antigravfeldern und per Gravopuls-Antrieb (bis zu 500 Stundenkilometer sind möglich).

Die Defensivbewaffnung besteht aus einem HÜ-Schirm; die Offensivbewaffnung sind je ein Impuls- und Intervallstrahler, zwei Kombistrahler (Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus). Die Zentral-Individual-Steuerung ist biopositronisch ausgelegt.

Im tibeto-buddhistischen Pantheon gehörten die Taras zu den beliebtesten und mächtigsten Göttinnen, die Manifestationen der Tara vereinten in sich die Funktionen des Schützens und Inspirierens. Pate für die Namensgebung der TARA-Roboterserie standen die kraftvoll schützenden, zornig furchtbar auftretenden Manifestationen, das Suffix UH für Ultra Heavy bezog sich auf den Bewaffnungslevel der Maschinen. Mit dem »UH« sollte auch in der Namensgebung die waffentechnische Überlegenheit gegenüber den Vorgängerkonzepten unterstrichen werden.

Erst später wurde dem Akronym ein Inhalt zugeordnet: Terranian Android Recon Attack Ultra Heavy  »Terranischer Android (Roboter) für Aufklärung und Angriff  sehr schwere Ausführung«  bzw. TActical Robot Advanced, Version xxx, arming level: Ultra Heavy  im Raumfahrerjargon übersetzt als: »taktischer Roboter, mächtig fortgeschritten, Bewaffnungslevel: bis an die Zähne«.
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Nr. 484



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



meine Versuche, mit dem Fahrrad eigenartige Bewegungen auszuüben, sind großflächig gescheitert. Im Moment sehe ich ein wenig aus, als hätte ich auf der Verliererseite an einer Massenschlägerei teilgenommen. Tippfehler im Text beruhen also nur auf meiner momentan erzwungenen Einhändigkeit, nicht daran, dass mein Gehirn durch den Aufprall auf den Straßenbelag die Sprache verlernt hat.

Alles wird gut. Und notfalls mache ich mir einen Haken an den Arm und werde Weltraumpirat.



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Empfehlung des Monats: Abenteuer & Phantastik

Hey, endlich mal wieder ein rundum gelungenes Heft bietet Abenteuer & Phantastik 110. Natürlich geht es primär um den neuen »Star Trek«-Film (den ich längst gesehen habe, wenn diese Clubnachrichten erscheinen; altersspezifisch ziehe ich aber den Titel »Raumschiff Enterprise« vor …). Es gibt einen Rückblick auf die ersten elf Filme (die alte Regel war jahrelang: ungerade Filmnummern gut, gerade Filmnummern schlecht  aber auch das ist strittig), einen schönen Überblick über 40 Jahre »Star Trek«, die unterschiedlichen Fernsehserien und technische Parallelen zur Realität werden dargestellt.

Im Überblick »So sieht die Zukunft aus« werden 20 wichtige SF-Filme dargestellt; ich bringe es auf 18 davon, die ich gesehen habe, aber die Auswahl ist wirklich gut und lesenswert. Und aktuell geht es dann um Liliput im Kino und »Krabbelviecher« in SF-Filmen.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).





Online: Fantasy



Den dritten Teil der Interviews mit Autoren bringt Alisha Bionda in Fantasia 416e. Wegen eines Schreibfehlers beim Namen von Olivér Meiser gab es eine zweite, verbesserte Version dieses Fanzines.

Die Folgenummern Fantasia 417e und Fantasia 418e enthalten dann ausschließlich Rezensionen von Altmeister Franz Schröpf. Schön!

»Der Deal« ist der Titel der Story-Zusammenstellung für Fantasia 419e, die Michael Haitel übernommen hat. Nicht ganz mein Geschmack, aber … das ist ja kein ausschlaggebendes Kriterium.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Peter Emmerich macht brav weiter. So enthält Sumpfgeblubber 108 Kurzgeschichten und Gedichte sowie Infos über die Fantasywelt »Magira«.

Herunterladen kann man das Fanzine über das Kontaktformular unter http://substanz.markt-kn.de.





Online: Science Fiction



Von dem Newsletter Temporamores ist die 200. Ausgabe erschienen. Es gibt Informationen über eine Ausstellung zu Walter Moers, Neuigkeiten aus der Science-Fiction-Szene und lustige Zitate  das alles auf drei Seiten.

Herunterladen kann man sich den Newsletter unter www.temporamores.de.





Clubs



Es gibt Mitglieder in einem geheimen deutschen Science-Fiction-Club, die nicht wollen, dass ich über die Inhalte eines Fanzines spreche, das zum Beispiel sfcd:intern 18 heißen könnte. Also habe ich die vier Seiten nie gelesen und ich muss darüber nicht berichten, dass es darüber nichts zu berichten gibt.

Berichten kann und darf ich über die andromeda nachrichten 241. Wieder einmal hat Michael Haitel ein sehr schönes Heft vorgelegt. Es gibt einen Bericht vom DortCon, einen Vorbericht zu den SpaceDays 2014, einen Nachruf auf Otfried Preußler, ein Interview mit Rainer Erler (der Mann hat mein Sehverhalten bei Science-Fiction-Filmen nachhaltig beeinflusst …) und wieder eine schöne Glosse von Klaus Marion unter dem Serientitel »Neues aus der Asimov-Kellerbar«.

Dazu reichhaltige Rezensionen und Neuigkeiten aus der Szene. Lesenswert!

Kontakt zum SFCD (Science Fiction Club Deutschland e.V.) ist Stefan Manske, Krefelder Straße 58, 47226 Duisburg (stefan.manske@sfcd.eu). Die Bezugskosten sind im Mitgliedsbeitrag enthalten.



Das aktuelle BWA 355 bietet den dritten Teil der NEO-Rezensionen von Claudia Höfs, eine schöne »Bücherstube« mit einer Menge Lesearbeit dahinter und Unterhaltsames aus dem Science-Fiction-Club Baden-Württemberg.

Kontakt erhält man über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@ yahoo.de). Das Heft kostet im Zwölferabo 30 Euro.



Richtig ins Zeug gelegt hat sich der Marburger Verein für Phantastik. Rechtzeitig zu ihrem Con erschienen MVP-M 17-A und MVP-M 17-B. Die Abkürzung steht für »Magazin des Marburger Verein für Phantastik«.

Was einem zuerst ins Auge fällt, sind die vielen verdammt guten Rezensionen, sowohl filmisch (großartig: die Filmecke »Bate's Motel« und die Serienbesprechung zu »Dr. Who«) als auch literarisch (sehr schön die Reihe »Aus dem vergessenen Bücherregal«). Dazu kommen die Gewinner-Geschichten vom Wettbewerb »Mythenpunk«, eine optisch sehr gelungene Aufmachung und seitenweise unterhaltsamer Lesestoff.



Ein Heft kostet 3,50 Euro. Herausgeber ist Thomas Will, Neue Wegscheide 1, 35444 Biebertal (a.terwill@phantastik-gilde.de).





Filme



Das aktuelle Heft Abenteuer & Phantastik 109 ist mal wieder eine gemischte Ausgabe. Einführend gibt es einen längeren Teil über aktuelle Filme im Fernsehen und auf Silberscheiben. Dann kommt ein Teil namens »Mord, Wahnsinn, Geisterspuk«, in dem es um das »Zimmer 205« geht.

Schön sind die beiden Artikel über den Kälteschlaf; besonders, weil auf der Filmliste dazu einige Werke sind, die ich als sehr amüsant empfunden habe (»Demolition Man«, »Austin Powers«, leider fehlt Woody Allens »Der Schläfer« in der Liste). Weiter geht es mit Rezensionen zu Literatur in allen Darreichungsformen und über Spiele.

Jeanine Krock spricht in der »Magischen Schreibwerkstatt« über ihr Buch »Gib mir deine Seele«, und Kevin Brook redet über »iBoy«. Den »Hype« um »Department 19« von Will Hill verstehe ich nicht, aber der Autor äußert sich intelligent und gut lesbar über sein Werk.

Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de). Eine Ausgabe kostet 4,50 Euro.





Fremdsprachliches



Ein Interview mit Christian Montillon eröffnet die französischsprachige Basis 52. Die Leseprobe zu PERRY RHODAN NEO wird auf Französisch abgedruckt, es gibt einen Rückblick auf ein PERRY RHODAN-Taschenbuch (hier: »Die Wächter von Rukal« von Harvey Patton) und Neuigkeiten aus der PERRY RHODAN-Szene.

Kontakt erhält man über www.stellarque.com oder durch eine E-Mail an association.basis@wanadoo.fr.





Informationen



Ich weiß nicht, warum ein so schön gemachtes und liebevoll hergestelltes Fanzine wie der Golem 97 übersehen werden kann. Da präsentieren die sehr engagierten Herausgeber drei schöne Kurzgeschichten, geben sich mit dem Drumherum (Illustrationen, Druck, Aufmachung) unendlich viel Mühe … und dann versinkt dieses Kleinod irgendwie im fanischen Mainstream. Ich kann nur dazu auffordern, es beim Herausgeber zu ordern und (wie ich) voller Neugier auf die Jubiläumsausgabe Golem 100 zu warten.

Das Fanzine kostet zwei Euro. Herausgeber ist Uwe Post, Ahornstraße 16, 58300 Wetter, für den SFC Thunderbolt (www.thunderbolt.de).



Der fandom observer dümpelt traurigerweise seiner Einstellung entgegen. Das aktuelle Heft fandom observer 286 bringt ein tolles Titelbild mit Dirk van den Boom, einen Bericht vom DortCon, Rezensionen (eine von mir … ja, ja, ich lese auch) und Infos, Infos, Infos. Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de).





Krimi



Lange wird bereits diskutiert, wem die Rechte an »Sherlock Holmes« gehören und wann dieser Schutz ausläuft. Das Vorwort des The Baker Street Chronicle 8 widmet sich unter dem Motto »Free Sherlock« tiefschürfend diesem Thema.

Wie so oft überschreibt dieses Magazin dankenswerterweise die engen Grenzen des Holmes-Universums. Artikel über Schädel-Forschung, den Ku-Klux-Klan und die Handschrift von Holmes-Autor Arthur Conan Doyle passen voll ins Bild. Viele der Veröffentlichungen zum großen Detektiv sind heute phantastisch oder streifen dieses Genre, sodass die Rezensionen einen guten Überblick bieten. Höchst amüsant ist der Artikel »Sherlock Holmes mit Prof. Challenger in Welten der (Pseudo-)Phantastik«, der genau jenen Grenzbereich auslotet.

Herausgeber ist der DSHG Verlag, Wanderstraße 31, 67071 Ludwigshafen (www.baker-street-chronicle.de). Ein Preis ist nicht angegeben, das Fanzine ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.





Literatur



Die Blätter für Volksliteratur 2/2013 widmen sich in ihrem ersten Beitrag von Dr. Soukup dem Autor Edgar Rice Burroughs und seinem phantastischen Schriftwerk unter dem Titel »Vom Mars ins Innere der Erde«. Heinz Hohwiller beschäftigt sich mit Vater und Sohn Dumas und den »Drei Musketieren« samt Folgewerken. Robert M. Christ schreibt fachkundig und sehr unterhaltsam über »Captain Zukunft greift ein«, den wir heute als »Captain Future« kennen.

Wie immer: sehr informativ und absolut zu empfehlen! Herausgeber ist Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Der Beitrag für Mitglieder beträgt 16 Euro, das Fanzine ist darin enthalten.



Ich weiß nicht genau, ob Fledermaus 7 ein Fanzine sein will. Der Herausgeber Jörg Herbig schreibt auf der ersten Seite: Das Fanzine »ist keine Veröffentlichung im Sinne des Pressetextes, sondern ein Rundbrief an Freunde«. So erhält man »Fluchgeschichten«; unterhaltsame Geschichten in netter Optik. Aber man erhält es nur, wenn man es  so wie ich  auf einem Con einsteckt; leider habe ich nicht registriert, dass viele Angaben fehlen, sonst hätte ich gleich nachgefragt. Preis oder Bestelladresse ist nicht angegeben.

Eine Fremdquelle wies auf www.fledermaus-zine.jimdo.com hin, was ich hier ohne Gewähr angebe.





Unterhaltung



Mit Star Gate 107/108 und Star Gate 109/110 sind zwei weitere Bände der deutschen Science-Fiction-Serie erschienen. Enthalten sind im ersten Doppelband »Die Waffen des Krieges« und »Der letzte Zeuge«, beide von Erno Fischer. Der zweite Doppelband enthält »Stumme Schreie« und »Der Seelenfresser« von Wilfried A. Hary beziehungsweise Frederick S. List.

In der Sammlung Total eBook erhält man 33 Bücher auf einem USB-Stick, alles brav in einer DVD-Hülle. Allein der Stick und die Hülle sind den Preis wert, aber dafür erhält man noch diverse Bände von Ad Astra, den SF-Roman Geheimoperation Onager, diverse Ausgaben Star Gate und eine Menge anderer lesbarer Dinge zum Schnäppchen-Schnupper-Preis.

Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de). Jeder Band Star Gate kostet 7,95 Euro, die eBooks 9,95 Euro.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2704-4



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de





Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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